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I. DIAGNOSE 



 ›Der   Terror ist die wohl effektivste politische Waffe ... ich werde Terror verbreiten, indem ich alle mir zur Verfügung stehenden Mittel gleichzeitig und völlig überraschend einsetze. Ganz besonders wichtig ist der plötzliche Schock einer totalen und kreatürlichen Todesangst.‹ 

 Adolf Hitler  
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 Vorbereitende Konsultation 

  

»HIER, hoch oben auf einem modernen und angesehenen Londoner Warenhaus, gedeiht ein Garten von unglaublicher Schönheit, einhundert Fuß über der Kensington High Street — dem Einkaufszen-trum des Königlichen Bezirks von Kensington. Die Gärten erstrecken sich über 1½ Morgen und bestehen aus einem Altenglischen Garten, den Tudor Courts und Blumenrabatten sowie einem Spanischen Garten mit maurischen Laubgängen und einem Brunnenhof.« 

DERRY & TOM'S BERÜHMTER DACHGARTEN  

13 

 

1. Ein Bummel über die Dächer 



Das Datum könnte der 31. Juli 1970 sein. 

London. England. Mäßiger Verkehr. Ein stiller, heißer Tag: irgendwo in der Ferne — ein Baßton. 

In der High Street in Kensington, dort wo die Bäume des Hyde Park zwischen den Gebäuden hervorkriechen, steht die uralte Konstruktion des Kaufhauses Derry und Toms. Stockwerk auf eindrucks-vollem Stockwerk ist es das schönste unter gleichen Bauwerken. 

Auf dem Dach dieses Kaufhauses, in einem Bett aus fruchtbarer Erde, wachsen Büsche und Bäume und Blumen, und es gibt kleine Bäche und Teiche mit Goldfischen und Enten. Wer könnte diesen Dachgarten besser beschreiben als die, die ihn angelegt haben? In der Ausgabe von 1966 ihres Katalogs schrieben Derry und Toms: 

»Es sind die einzigen Gärten der Welt mit einer so großen Ausdehnung in einer derartigen Höhe — mehr als 100 Fuß- über dem Erdboden. Sie überschauen ganz London und grüßen St. Paul's in der Ferne. Die Gärten erstrecken sich über 1 1/2 Morgen und bestehen aus einem Altenglischen Garten, den Tudor Courts und Blumenrabatten sowie einem Spanischen Garten mit maurischen Laubengängen und einem Brunnenhof. Das Wasser für den Brunnen, den Bach und den Wasserfall gewinnen wir aus unserem artesischen Brunnen in rund 400 Fuß Tiefe. Die Erdschicht ist 2 Fuß 6 Inches dick, und die Verteilung ihres Gewichts und des Mauerwerks wurde vom Architekten der Gesellschaft sorgfältig berechnet, als das Gebäude von Derry und Toms entworfen wurde. Es dauerte drei Jahre, die Gärten anzulegen, und sie wurden im Mai 1938 vom Earl of Athlone, KG, feierlich eröff-net. 

Von den Aussichtsplattformen und Balkonen, die zu den Gärten gehören, hat man einen wundervollen Blick über London. Man kann die Erker und Türme des Kensington Museums sehen, die mächtige Kuppel von St. Paul's, die Westminster Abbey und die Westminster Cathedral, die Albert Hall, das Albert Memorial, etc.« 

14 

 

Die Bilder in der Reihenfolge: 

1.    Ein wundervoller Blick in den Brunnenhof. 

2.    Das Wasser für den Brunnen, den Bach und den Wasserfall gewinnen wir aus unserem artesischen Brunnen in etwa 400 

Fuß Tiefe. Die Erdschicht ist etwa 2 Fuß 6 Inches dick, und die Verteilung ihres Gewichts und des Mauerwerks wurde vom Architekten der Gesellschaft sorgfältig berechnet, als das Gebäude von Derry und Toms entworfen wurde. 

3.    Die Spanischen Gärten 

4.    Ausgewachsene und fruchttragende Bäume recken ihr Geäst dem Himmel entgegen. 

5.    Blick von oben auf die Spanischen Gärten, wo Palmen und Orangenbäume das ganze Jahr hindurch gedeihen. 

6.    Eine Nische im Spanischen Garten mit dem Brunnen der hl. 

Theresa in einem gepflasterten Hof  — dahinter mit wildem Wein überwucherte Mauern. 

7.    Eine weitere Ansicht vom Spanischen Garten, diesmal mit dem Turm der Abteikirche von St. Mary im Hintergrund. 

8.  (gegenüber)  Der wunderschöne Brunnenhof 9.    Die Blumen in voller Blütenpracht und der grüne Rasen wie ein dichter Teppich. 

10.  (unten)  Die Tudor Gärten 

11.    Ansicht von den Spanischen Gärten  

12    Der Glockenturm und der Konvent mit einem Brunnen im Vordergrund — eine typisch spanische Atmosphäre.   

13.    Mit wildem Wein überwucherte Wandelgänge führen zum Brunnenhof — und all das einhundert Fuß über dem Verkehr in Londons Straßen.   

14.  Fürwahr, dieser Garten ist ein Paradies (Shakespeare)  

15.    Die Tudor Gärten  

15 

 

16.    Eingang zu den Tudor Gärten — man wird an den Beginn des sechzehnten Jahrhunderts zurückversetzt.   

17.    Heinrich VIII. hätte durch diesen Garten lustwandeln und eine Rose für Anne Boleyn pflücken können.   

18.    Eine andere Ansicht von den Tudor Gärten mit ihren aus Stein gehauenen Kolonaden und dem roten Ziegelpflaster. 

19.  Ein Wasserfall belebt des Bächleins munt'res Sprudeln.  

20.    Enten auf dem Rasen des Woodland Gartens. 

21.    Das Sun Pavillon Restaurant mit seinen schirmförmigen Bai-konen  — ein modernes Restaurant in der stillen Idylle eines Englischen Gartens. 

22.    Der Wasserfall — überschattet von Bäumen, unter deren Wipfeln zum Gezwitscher der Vögel das Wasser dahinplätschert 

— eine Traumreise aufs Land. 

23.    Wieder im Sun Pavillon Restaurant — dort findet man Frieden und Zerstreuung  — hoch über London im Angesicht der Woodland Gärten. 

An Sommernachmittagen spazieren geschmacklos gekleidete Damen durch die Gärten; sie tragen Filz- oder duftige Nylonhüte, Kleider aus Leinen, Rayon oder festem Jerseystoff, hellfarbige Schals, die sie sich nach Cowboyart um die Hälse geschlungen haben. Dieser Ort ist in London die letzte Zuflucht für die Weiblichkeit einer alten und aus-sterbenden englischen Rasse. Sie findet sich bei Derrys ein, nachdem sie ihre Einkäufe bei Barkers oder Pontings (auch sie liegen dicht ne-beneinander auf der High Street) getätigt hat; nur dort kann sie mit einer gewissen Sicherheit ihren Mittelstandstee zu sich nehmen. 

Es gibt Mauern, die diesen Zufluchtsort umgeben. In einer dieser Mauern existiert ein verriegeltes Tor. Der Schlüssel zu diesem Tor gehört einem Mann, der als heimlicher Besitzer sämtlicher Läden in diesem Block gilt und der verteilt über ganz London noch einige andere beachtliche Besitztümer sein eigen nennt. 

16 

 

Nun, tief unten, hören wir den Lärm des trägen Nachmittagsver-kehrs. Die Fahne von D & T hängt schlaff an ihrem Mast. Nicht allzu weit entfernt steht das Kensington Garden Hotel und liegt der Kensington Strip mit seinen Bazaren und Eßtempeln und hellen Lichtern. 

Nicht weit vom Strip, in westlicher Richtung, befindet sich, begrenzt von der Straße der Botschaften — im Volksmund Millionairs' Row —, Kensington Gardens, wo die Statue des Peter Pan immer noch der schillernden Schlange auf der Flöte ein Lied vorspielt. Derry und Toms blicken nach Nordkensington, dem größten und wohl am dich-testen bevölkerten Teil des königlichen Bezirks, dem feudalsten Slum Europas. 

Es ist beinahe Teezeit. 
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2. Freund »welker Blüten« 

bei Garten-Sex-Orgie!!! 

Innerhalb der weinumrankten Mauern des Holländischen Gartens brannte die Sonne auf die farbenprächtigen Blumen und Büsche. 

Da waren Tulpen wie blauer Samt, Tulpen in Rot, Gelb, Weiß und Hellviolett; Narzissen; rosa- und scharlachrote Rosen, Chrysanthe-men, Rhododendren, Päonien. Alle Blumen leuchteten, und ihr Duft war von betäubender Süße. 

Die Luft war heiß und unbewegt, nicht der winzigste Hauch war zu spüren, in einem Teil des Gartens jedoch geriet ein Beet cremefarbi-ger Narzissen in Wallung; schon bald zitterten und bebten sie so heftig, als würde eine Herde wilder und unsichtbarer Hengste hin-durchgaloppieren. Stengel bogen sich und brachen. Dann hörten die Narzissen wieder auf, hin und her zu schwanken. 

Fast gleichzeitig geriet eine Rabatte mit weißen und roten Tulpen ganz in der Nähe in Unruhe. 

Lilienduft lag schwer in der Luft, und die Tulpen knarrten, als ihre Blätter gegeneinanderschlugen und sich aneinander rieben. 

Als diese Bewegung ebenfalls abgeklungen war, begannen die Rosen im benachbarten Beet einen wilden Tanz, scharlachrote Blüten fielen herab, Dornen zerfetzten die Blätter, Zweige schüttelten sich. 

Schließlich, als auch die Rosen sich beruhigt hatten, kam Leben in eine Ansammlung von Löwenmaul, Stiefmütterchen, Mehlkraut, efeublättrigem Leinkraut, Iris, Stockrosen, Narzissen, Veilchen und Sonnenblumen; Blüten schossen hoch in den Himmel, Blätter flogen explosionsartig in alle Himmelrichtungen; ein lautes, dumpfes, träges Geräusch ertönte, ein auf- und abschwellender Lärm; dann Stille. 

*  
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Zwischen feuchten, elfenbeinfarbenen Schenkeln liegend, seufzte Jerry Cornelius und lächelte in das leere Gesicht Captain Hargreaves, Mitglied der militärischen Beraterkommission der U.S. Streitkräfte in Europa und ein wahrlich feines, unersättliches Mädel. 

Jerrys Haut, so schwarz wie die eines Biafraners, schimmerte, und er dachte an all die Typen von Mädchen, die er bereits kannte, während er die Blumen über seinem Kopf musterte und schließlich die langsam erkaltenden Augen von Flora Hargreaves betrachtete. Er rollte sich brandungsgleich zur Seite; tastete über das weiche Erd-reich nach einer Zigarette. 

Ein Baßton. Er schaute zum Himmel. Er war leer. 

Als er seine Aufmerksamkeit wieder den Augen von Flora Hargreaves zuwandte, hatten diese sich geschlossen, und sie schlief, wobei ihre kastanienbraunen Haare sich fächerartig auf dem Kissen aus zerquetschten Blüten ausbreiteten, ihr makelloses Gesicht ein Bild perfekten Friedens, und der Schweiß an ihrem entzückenden Körper trocknete. Er beugte sich vor und küßte sanft ihre linke Brust, berührte ihre glatte Schulter, erhob sich und ging hinüber zu ihrer Uniform, die sie neben einem Beet cremefarbener Narzissen zusammengefaltet und niedergelegt hatte. 

Ein Mann Ende Zwanzig, mit einem gesunden, muskulösen Körper, einer übergroßen Armbanduhr im Stile der Art Nouveau — erstanden bei Libertys — an jedem Handgelenk; seine Haut war ebenholz-farben und seine Haare nicht blond, sondern milchweiß. Jerry Cornelius war ein Revolutionär der alten Schule. 

Einen frühen Jimi-Hendrix-Song ( Foxy Lady)  vor sich hin summend, suchte er seine eigenen Kleider. Er fand sie auf einem Grasflecken nicht weit von Floras olivfarbener Kluft. Zuoberst auf dem Kleider-haufen lag seine verchromte Vibragun, die er nun aufhob, ins Halfter schob und sich dieses auf den nackten Körper schnallte. Er schlüpfte in sein lavendelfarbenes Hemd, seine rote Unterhose, die roten Sok-ken, seine mitternachtsblaue Cardin-Hose mit den ausgestellten Beinen, sein dazu passendes zweireihiges, hochtailliertes Jackett; er 19 

 

strich sich mit der Hand über seine langen weißen Haare, holte einen Spiegel aus der Tasche, rückte die purpurrote Krawatte zurecht und betrachtete abschließend eingehend sein Gesicht. Eine sehr  negative Erscheinung, dachte er, schürzte die Lippen und lächelte. Er hob Floras Uniform auf und legte sie dicht neben ihr wieder auf die Erde; dann schlenderte er durch den Sonnenschein und die Blumen — letz-tere reichten ihm bis an die Knie — zum Gartentor. 
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3. Wilder Heli im Ein-Mann-Krieg! 



Jenseits der Mauer spazierte die Repräsentantin des Mittelstandes über die hübschen Pfade und beobachtete dabei nervös oder auch mißbilligend das Wesen, welches, als gehöre ihm diese Anlage, das Tor hinter sich abschloß. Sie hielt ihn fälschlicherweise für einen gek-kenhaften Neger und sah es als durchaus wahrscheinlich an, daß er für den anschwellenden Baßton verantwortlich war; er trug immerhin etwas, das entfernt einem Transistorradio glich. 

Jerry steckte den Schlüssel in die Tasche und wanderte in Richtung des Woodland Gartens mit seinen Bächen und schattenspendenden Bäumen, der vom Sun Pavillon Restaurant flankiert wurde, welches aber noch nicht geöffnet hatte. 

Er schritt an einigen schwarzen Türen mit der Aufschrift  Notaus-gang  vorbei, blieb am Lift stehen, unterhielt sich murmelnd mit dem Liftboy und dem Mädchen, das die Eintrittskarten verkaufte. Sie nickten. Das Mädchen betrat den Lift, und mit einem Ausdruck von Endgültigkeit verschwand er abwärts. 

Jerry kehrte wieder zum Woodland Garten zurück. Als er ihn erreichte, erklang der Baßton sehr nahe, und er blickte hoch und entdeckte den Helikopter, der niedrig heranschwebte, über die äußere Mauer huschte, wobei die Rotoren die Luft peitschten, die Äste an den Bäumen unter den Druckwellen nach unten gebogen wurden und wieder hochfederten, die Blumenblüten herumgewirbelt wurden und sich wie ein heftiger Schauer auf die Rabatten ergossen. 

Die Frau schrie auf und überlegte, was sie tun solle. 

Jerry zog die Vibragun. Einen feindlichen Helikopter erkannte er auf den ersten Blick. 

Der Chopper war riesig, über vierzig Fuß lang, und flog dicht über den Baumwipfeln dahin, das Dröhnen des Motors eine bösartige Drohung, mit seinem düsteren Schatten den Garten unter ihm ver-dunkelnd. 
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Jerry huschte schnell über die freie Fläche hinüber zum schattigen Rasen des Woodland Glade, wobei die Blätter der tiefhängenden Baumäste sein Gesicht zerstachen. 

Ein Maschinengewehr zischte, und schlanke Geschosse spritzten auf den Beton. Jerry legte die Vibragun auf seinen angewinkelten rechten Unterarm und zielte, doch er konnte von seinem recht groß-flächigen Ziel wegen der herumfliegenden Blüten und Blätter, die sein Gesicht peitschten, so gut wie nichts erkennen. Er stolperte nach hinten auf einen Teich zu, rutschte aus und fand sich bis zur Hüfte in kaltem Wasser wieder. An den Baumästen hingen kaum noch Blätter, während der Helikopter mit rasenden Rotorflügeln immer tiefer sank. 

Jemand sprach ihn über Megaphon an. 

»Dreckschwein! Dreckschwein! Dreckschwein!« 

Die alten Damen kreischten auf und rannten in Panik durcheinander, doch der Lift war außer Betrieb, und die Notausgänge ließen sich nicht öffnen. Sie drängten sich schutzsuchend unter den Arkaden des Tudor Gartens zusammen oder warfen sich hinter den Mauern des Spanischen Gartens flach auf den Boden. 

Einige Geschosse aus dem Helikopter schlugen in eine Gruppe lär-mender Enten ein, und Federn und Blut vermischten sich mit den umherwirbelnden Blättern. Ziemlich halbherzig erwiderte Jerry das Feuer. 

Der Chopper, ein Westland Whirlwind mit einem 750 PS Alvis Leonides Motor, kippte seitlich weg und suchte sich eine Position über einer Lichtung, auf der ein Springbrunnen plätscherte. Er begann zu sinken, wobei seine 53 Fuß langen Rotoren jeden Moment die Bäume umsäbeln mußten. 

Wieder  zischte das Maschinengewehr, und Jerry wurde gezwungen, ganz unterzutauchen und unter Wasser von seinem Standort wegzuschwimmen, bis er eine kleine Steinbrücke fand, unter der er sich zusammenkauerte. Ein Mann sprang aus dem Helikopter und hielt das Gewehr in der Armbeuge schußbereit. Er schlich auf die 22 

 

Stelle zu, an der Jerry untergetaucht war. Auf der Wasseroberfläche breitete sich ein Blutfleck aus, doch es war das Blut der Enten und Tauben. 

Jerry grinste. Er zielte mit seiner Vibragun auf den Mann mit dem MG. Der Mann begann zu zittern. Das Maschinengewehr zerfiel in seinen Händen; er schüttelte sich heftig und brach zusammen. 

Der Helikopter begann zu steigen. Jerry rannte hinterher. 

»Gemach!« rief er. »Gemach!« 

Mindestens neun Leute konnten sich in  der Maschine aufhalten, abgesehen vom Piloten. Er flog durch das Luk. Außer dem liegenge-bliebenen Megaphon war der Innenraum leer. Über ihm starrte der Pilot durch seine Brille auf ihn herab. Der Helikopter gewann stetig an Höhe. 

Jerry schob seinen Kopf durch das Luk nach draußen. Entsetzte Damen — ihre Hüte wirkten wie ein bunter Blumenstrauß — schrien zu ihm hinauf. 

»Wir sind gefangen! Wir können nicht raus! Wir werden verhun-gern! Herr im Himmel! Verschwinden Sie dorthin, von wo Sie gekommen sind! Hilfe!« 

»Keine Angst!« rief Jerry, während der Chopper immer höher stieg. 

Er griff sich das Megaphon. »Das Restaurant wird in Kürze öffnen. 

Bilden Sie bitte eine ordentliche Schlange. Jeder bekommt etwas, wenn Sie sich in angemessener Weise benehmen! In der Zwischenzeit 

...« Er schleuderte seinen Rekorder hinunter auf den weichen Rasen. 

Er begann die alten Hits von George Formby abzuspielen, darunter auch  When I'm Cleaning Windows, Fanlight Fanny  und  Aunti Maggie's Remedy. »Und vergessen Sie bitte nicht Old Mother Riley, Max Miller und Max Wall! Sie sind es, für die Sie heute leiden müssen!« 

Während der Helikopter sich entfernte und schließlich nicht mehr zu sehen war, murmelten die Damen sich etwas zu, und ihre Lippen verzogen sich angewidert, als George Formby von seiner kleinen Zigarre erzählte, trotzdem bildeten sie eine disziplinierte Schlange vor dem Restaurant. 
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Acht Tage später sollten sie immer noch dort stehen, oder sitzen oder liegen, wo sie gerade umgefallen waren. Durch die Glaswände des 24 

 

Restaurants hatten sie miterleben können, wie jeden Tag zwischen drei und fünf Uhr die Kellnerinnen kleine Sandwichs, Gebäck und Kuchen servierten und alles kurz darauf wieder abräumten. Wenn eine der Damen einer Kellnerin zuwinkte, dann zuckte diese mit einem entschuldigenden Lächeln die Achseln und zeigte auf eine Schrifttafel, aus der hervorging, daß das Restaurant geschlossen war. 

Eine rundliche Hausfrau im mittleren Alter und bekleidet mit einem blauen Schneiderkostüm, barg ihre Handtasche mißbilligend in ihrem Schoß. George Formby sang immer noch seine Hits, wenn auch mittlerweile mit einer etwas heiseren Stimme. »Ich fühle mich so schmutzig«, sagte sie. »Es ist schlimm ...« 

»Jetzt mach bitte keine Szene, meine Liebe.« 

Auf dem Rasen, munter quakend und den gerade erst erlebten Schrecken völlig vergessen habend, watschelten die Enten voller Un-ternehmungsgeist vorüber. 
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4. Singe für mich, Geliebte, 

in unserer Feste der Qual 



»Lassen Sie mich am Earls Court raus, ja?« bat Jerry und streichelte den Nacken des Piloten mit seiner Vibragun. 

Taumelnd sackte der Chopper dem Flachdach des Beer-A-Gogo entgegen, erst vor kurzem auf dem Grundstück des alten Billabong Club erbaut, und verharrte dort mit unverhohlener Ungeduld. 

Jerry öffnete das Luk und sprang hinaus. Dabei durchbrach er elegant die dünne Asbestdecke und landete mit einem dumpfem Laut auf modrigen Säcken, gefüllt mit Mehl, das die Schleimhäute mit seinem säuerlichem Geruch reizte. Ratten huschten davon und blieben hocken, um ihn aus ihren finsteren Nischen genauestens zu beäugen. 

Er seufzte und erhob sich, klopfte den Staub aus seinem Anzug, blickte durch das zackig geränderte Loch und sah, wie der Helikopter sich entfernte. 

Jerry verließ den Lagerraum und stand auf dem Absatz und lauschte dem Lärm von unten. Die Gäste feierten gerade die Teilung der Woche, indem sie sich mit hausgebrautem Bier vollaufen ließen oder, wie sie es nannten, »einen auf die Lampe gossen«. 

Jerry konnte sie lachen hören, wenn die Scherzworte hin und her flogen: »Das ist ein Traum von einem  Bier,  Kumpel!« 

»Ich kann  dir  sagen, du Penner, diese Sheila war heißer als das kühlste  Bier!« — »Paß auf, du verschüttest sonst das verdammte  Bier, Freund!« 

Auch die Lieder, die sie manchmal sangen, handelten vom Bier oder davon, daß es auf Hawaii nicht zu bekommen war. Die Gäste schienen damit vollauf beschäftigt zu sein. Jerry schlich leise nach unten und drückte sich am großen Saal vorbei. Kurzfristig verblüff-ten ihn die stahlblauen Fenstervorhänge (Kings Cross Blues), doch es gelang ihm, die Eingangstür zu erreichen und auf die Warwick Avenue zu gelangen, die voll war mit Dormobilen, VW-Kleinbussen und 26 

 

Land-Rovern, bedeckt mit Darstellungen von Känguruhs, Emus und Kiwis, allesamt mit Schildern ZU VERKAUFEN versehen. 

Jerry warf einem Negerjungen, dessen Gesicht mit weißem Lehm beschmiert war, eine Silbermünze zu. »Kannst du mir ein Taxi besorgen?« 

Der Junge stolperte davon und kam kurz darauf wieder zurückge-rannt. Ihm folgte ein klappriges Pferd, das ein lavendelfarbenes Taxi hinter sich herzog. Die helle Farbe platzte stellenweise ab, und darunter kam alter, schmutzigbrauner Lack zum Vorschein. Die Polster waren brüchig und zum Teil schon reichlich zerfetzt. Der hagere junge Mann auf dem Kutschbock hatte einen langen Bart und trug auf dem Kopf einen Pelzhut; er gab Jerry mit der Peitsche ein Zeichen, er solle in den Karren einsteigen, der protestierend ächzte und knarrte, als Jerry an Bord ging. 

Dann knallte die Peitsche über den morschen Knochen des Pferdes; es machte einen müden Satz nach vorn, schnaubte und begann mit enormem Tempo die Straße entlang zu galoppieren. Jerry klammerte sich auf seinem Sitz fest, da der Wagen hin und her schaukelte und an einer Querstraße vorüberpreschte. Über sich hörte er ein sonderbares Summen und Dröhnen und erkannte, nach wenigen Sekunden, daß der Kutscher zum Rhythmus der Pferdehufe ein Lied sang. Es schien der Titel  Auld Lang Syne  zu sein, und es dauerte doch einige Zeit, ehe es Jerry einfiel, daß dieser Song im Krieg von 1917-21 ein Hit gewesen war. 

»Wir sind hier, denn wir sind hier, denn wir sind hier«, sang der Kutscher, »denn wir sind hier. Wir sind hier, denn wir sind hier, denn wir sind hier. Wir sind hier, denn wir sind hier, denn wir sind hier. Wir sind hier, denn wir sind hier, denn wir sind hier. Wir sind hier, denn wir sind hier, denn wir sind hier. Wir sind hier, denn wir sind hier, denn wir sind hier. Wir sind hier, denn wir sind hier, denn wir sind hier. Wir sind hier, denn wir sind hier, denn wir sind hier.« 

Jerry stieß die Klappe zum Kutschbock auf und brüllte dem wie in Trance dasitzenden Kutscher seine Adresse zu. Der Kutscher setzte 27 
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seinen Gesang fort, zog jedoch heftig an den Zügeln und brachte das Pferd dazu, eine scharfe Kurve zu laufen, wobei Jerry wieder auf seinen Platz geworfen wurde und die Klappe mit einem lauten Knall zuschlug. 

»Wir sind hier, denn wir sind hier, denn wir sind hier, denn wir sind hier. Wir sind hier, denn wir sind hier. Wir sind hier,  denn wir sind hier, denn wir sind hier, denn wir sind hier.« Durch die Straßen West-Londons ging es, sie alle einsam und schön im durch die Baumkronen gefilterten weichen Sonnenlicht, hin zu der von hohen Mauern umgebenen Festung in Ladbroke Grove, die früher einmal den Konvent der Armen Klarissen beherbergt hatte, einen aufgelö-sten Orden. Jerry hatte das Anwesen kurz vor der Reformation von der Katholischen Kirche gekauft. Hinter den stählernen Toren, die zusätzlich noch von stromführendem Stacheldraht gesichert waren, sangen die Beatles  Back in the U.S.S.R.  Jerry stieg aus dem Wagen, und ehe er bezahlen konnte, trieb der Kutscher das Pferd mit einem Peitschenhieb an und jagte bereits in Richtung Kilburn, immer noch mit seiner hohen Stimme singend. 
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„ Dear Prudence, won't you come to play. “  Jerry legte seine Handfläche auf die Identifikationsscheibe, und das Tor öffnete sich. Er betrachtete, wie üblich, die Inschrift »Vietgrove«, die auf die nördliche Wand des Konvents gemalt worden war. Schon seit zwei Jahren prangte sie dort und gab ihm weiterhin Rätsel auf. Es schien nicht das Werk eines der üblichen Schriftenmaler zu sein. 

Während er den mit Bäumen bewachsenen Innenhof überquerte und auf den finsteren Ziegelbau zusteuerte, hörte Jerry aus einem der oberen, mit Eisenstäben gesicherten Fenster einen gequälten Auf-schrei und erkannte die Stimme seines jüngsten Schützlings (den er abholen und aufs Land bringen wollte), einen Ex-Vorsitzenden des Kunstvereins von Großbritannien, Anfang der vierziger Jahre berühmt als fähiger Partner von Humphrey Bogart und nun in Erwar-tung einer Eil-Transmogrifikation. 

Ein schwieriger Kunde, dachte Jerry. 
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5. Das Geheimnis des heulenden Passagiers im Luxusschlitten 



Jerry holte alles aus dem Phantom VI Convertible heraus. Die Kontroll- und Bedienungsinstrumente, ein wundervolles Design mit Diamanten, Rubinen und Saphiren von Gilian Packard, reagierten mit höchster Sensibilität und Sinnlichkeit auf seine Berührung. Auf dem Rücksitz, in seiner Zwangsjacke aus Sämischleder, hörte der Transformations-Fall nicht auf zu schreien. 

»EEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEHELFT 

MIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIR!« 

»Genau das woll'n wir ja versuchen, alter Junge. Halt durch!« 

»Aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa! Warum? Warum? 

Aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaawaru-maaaaaaaaaaaaaaawarumaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaawarumaa ahhhhhhh! DAMIT KOMMEN SIE NICHT DURCH? JUNGER 

MANN! Yaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa! 

Das wird Ihnen noch leidtuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuun! Warum? Warum? Warum! AAAAAAAAAAAAAAAAAH! 

Yaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa aaaaaaaaaargh! DIE BEHÖRDEN WERDEN IHNEN SCHON BALD AUF DIE SCHLICHE KOMMEN, MEIN FREUND! 

OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOO URSH! 

YAROOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOO! ICH SAGE, HÖRT AUF, IHR BASTARDE! OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOO 

OOOOOOOOOOOOOOCH! GAAAAARR! EEEEEEEEEEEEEEEEEE 

EEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEK!  WISSEN SIE EIGENTLICH, WER ICH BIN?????? « 

»Wissen Sie's? Das wollen wir ja in Ordnung bringen. Jetzt schrei nicht so, und sei ein lieber Junge.« 

»AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA 30 
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AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAHHHHHHH!« sagte der Ex-Vorsitzende trotzig. 

Jerry schürzte die Lippen und berührte den Rubinknopf an seinem Rekorder, betätigte die Saphir- und Diamantkontrollen für den Klang und die Balance und drehte auf volle Lautstärke. Kurz darauf wurde das Geschrei des Fahrgastes von  Everbody's Got Something to Hide Ex-cept Me and My Monkey  überdeckt. 

Jerry zwinkerte seinem schwarzen Gesicht im Innenspiegel zu. 
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6. Des gefährlichen Gecken Vernichtungstraum 



»Keine Sorge, wir haben ihn bald in der Klapskiste«, versicherte die freundliche alte Schwester lächelnd, als Jerry sich von ihr am Tor des Sunnydale Reklamations-Zentrums verabschiedete. Die Schwester war eine frühere griechische Millionärin, berühmtberüchtigt für ihre Eskapaden, und kannte den neuen Klienten aus ihren wilden Tagen, als er auf ihrer Yacht   Teddy Bear   seine Ferien verbracht hatte. Sie reichte Jerry die neueste Ausgabe des Magazins  The Organ (A Quarterly Review for its Makers, its Players & its Lovers). »Das ist heute für Sie abgegeben worden — im Haus.« 

»Keine weitere Post?« 

»Nicht daß ich wüßte.« 

Jerry schob das Magazin in die Tasche und winkte der Frau noch einmal zu. Auf dem friedvollen Gelände des Centers war der Tag still und idyllisch. Sein pinkfarbener Phantom VI stand in der Auffahrt und bildete zu dem gelben und grauen Kies einen hübschen Kontrast. 

Fichten und Birken säumten den Fahrweg, und dahinter konnte Jerry das rote Dach seines holländischen Hauses erkennen, das er in den Tagen vor der Blockade aus den Niederlanden hatte herschaffen lassen. 

Er sprang in seinen Phantom VI und jagte die Auffahrt hinunter, hatte am Tor schon fast hundert Sachen drauf und schoß auf die Straße hinaus genau vor einen langsam fahrenden silbernen Cadillac, der scharf bremste, und flog geradezu der Hauptstadt entgegen, wobei sein milchweißes Haar im Wind flatterte. 

Die einschmeichelnde Musik aus Tausenden versteckter Radiosen-der erfüllte die Landschaft und veredelte die pastorale Idylle mit einem himmlischen Klang. Welch eine Harmonie, welch ein Gleich-klang, dachte Jerry selbstzufrieden, wie ihn nur die Beatles hervor-bringen können, welch eine perfekte Kombination. Der Ring amerikanischer und russischer Marineschiffe, der Großbritannien um-schloß und schützte, spielte synchron die selbe Schallplatte für die 32 

 

Menschen überall. Gab es ein solches Utopia? fragte er sich, als er die Nebenstraße verließ, auf die Hauptverkehrsader wechselte und sich in den dahinjagenden Regenbogenstrom aus Automobilen auf der vierspurigen Autobahn einreihte. 

Am Himmel, wie Vögel aus dem Paradies, schwärmten die Flug-maschinen, die kleinen Helikopter, Gleiter, Raketenstühle, Pediplane, Lufttaxis, die leichten Flugzeuge jeglicher Bauart, die den Wohlha-benden (und wer zählte in dieser idyllischen Wohngegend nicht da-zu?) gehörten, und flogen in Richtung London, dessen schimmernde bunte Türme man in der Ferne sehen konnte. 

*  

War es eigentlich fair, fragte Cornelius sich für einen Moment, die Zerstörung von so viel Leben, so viel Glück und Frieden im Sinn zu haben? Es war eine Schande, daß seine Lebensmission damit in ernstem Konflikt stand; doch er war ein Mann des Willens und von außerordentlicher Integrität, nicht ohne ein ausgeprägtes moralisches Feingefühl, und seine vordringliche und tiefe Loyalität gehörte allein seiner Organisation. Er war ein totaler Konvertit, und er konnte es sich nicht leisten, sich auszuruhen und die Dinge langsam angehen zu lassen, ehe nicht noch ein paar mehr von seiner Sorte da waren. 

Und dabei sollten seine Abenteuer jetzt erst richtig anfangen. 
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 Gewebeprobe 



Saubere Luft und billige Elektrizität sind zwei gute Gründe, um die Nukleare Woche zu feiern. Hier sind vier weitere. 

Saubere Luft durch saubere Energie. 

Auch billige Energie. 

Kernkraftgetriebener Eierdieb. 

Plötzlich ist es 1980. 

Nukleare Verbrechensbekämpfung — ein fünfter Grund. 

Die Nukleare Woche für Kinder  — drei weitere Möglichkeiten, ein Fest zu feiern. 

 Titelköpfe, Con Edison Reklame 
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1. 50.000 Opfer nach Amoklauf 

von Prinz Charming 



Beale, die Klauen unter dem Kinn verschränkt, beäugte Jerry Cornelius für einen Moment und bewegte sich dann auf seinen Flamingo-beinen auf und nieder hüpfend durch den Raum, wobei sein wollener Bratenrock, welcher aus dem letzten Herbstsonderangebot bei Burton's stammte, knatterte und flatterte. »Ich bin wirklich ein Anti-quar.« 

Der Raum war langgestreckt, vollgepackt mit gebundenen Zeitungen, die Decke so mächtig und schwer, daß sie jeden Moment herun-terzufallen drohte. Cornelius schaute nach oben und ließ sich erschöpft in seinem Drehsessel nieder, wobei er genau wußte, daß er, falls die Decke wirklich nachgeben sollte, keine Überlebenschance hätte. 

»Welcher Band? Hier sind fünfzigtausend davon.« Es dauerte einige Sekunden, bis Beales zischelnde Stimme bis zu Jerry drang. 

»Zeugnisse der Vergangenheit.« 

»Die Namen«, murmelte Jerry, bereit, seine Vibragun zu ziehen, falls die Situation es erforderlich machte. 

»London, die Stadt des giftigen Nebels«, zischte Beale. »Die Namen, Mr. Cornelius, ja, die geheimen Namen. Sie sagten, man nennt ihn S?« 

»Das behauptet die Tscheka.« 

»Nichts sonst?« 

»Irgend etwas über einen Mäusewürger von München, sagte man mir. Doch das könnte auch der Hinweis auf ein Anagramm von Me-phistopheles sein ...« 

»Faszinierend, Mr. Aserinsky, Hmph.« Beale redete, als beantworte er eine Frage, und fing an zu husten. 

»Nicht bei mir, General. Es ist ein Null-Null-Fünfer und ab dafür.« 
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»Unbenutzt — ungewöhnlich ...« Beale war verwirrt, was auch bei ihm schon mal vorkam. 

Es war lediglich eine List Jerrys, in die Bibliothek vorzudringen, doch er konnte nicht handeln, konnte nicht sicher sein, daß die Decke nicht herunterfiel, und er mißtraute dem Sessel. 

Er erhob sich. Beale rang nach Luft und griff nach einer Akte. 

Jerry wußte was los war — entweder jetzt oder nie. 

Er zog seine verchromte Vibragun aus dem Seidenhalfter und richtete sie auf Beale, der auf die Knie sank und zu zittern anfing. 

Als Beale zerfallen war, deponierte Jerry die noch  warme Waffe wieder an ihrem Platz, stieg über die Leiche, überprüfte Türen und Fenster und begab sich an die Arbeit. Er riß die gebundenen Jahrgän-ge aus den Regalen, bis alle auf dem Boden lagen. Durch das Durcheinander watend, hob er einen Band hoch und schlug ihn auf. Wie er erwartet hatte, enthielt er einen halben Jahrgang des  Sunday Times Colour Supplement.  Dies würde für den Anfang ausreichen. 

Aus seiner Tasche holte er Streichhölzer und ein Fläschchen Feuer-zeugbenzin, spritzte die Flüssigkeit über das Buch und zündete es an. 

Den Rest der Flüssigkeit verteilte er über die Zeitungshaufen. Ein kleiner Anschlag auf die Geschichte. 

Jemand näherte sich. 

Er rannte zur Tür und verriegelte sie; rannte, stolperte zur Tür am anderen Ende des Ganges und verriegelte auch diese. Das Feuer begann, sich auszubreiten. Es wurde warm. Er zog seine Vibragun und verpaßte dem großen Mittelfenster eine Portion Ultraschall, so daß es sofort zerklirrte, und schon war er hindurch und blickte hinunter in die neblige Straße. 

Er schwang sich auf das Fensterbrett, glitt am Regenrohr nach unten, schürfte sich seine Handkante ziemlich böse auf und landete auf dem Boden, wo sein Phantom VI mit laufendem Motor auf ihn wartete. 
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*  

Zwei oder drei Straßen weiter hielt er für einen Moment an und schaute zurück und nach oben, so daß er das weiße Bibliotheksge-bäude sehen konnte und die orangenfarbenen Flammen und den dik-ken schwarzen Rauch, der aus dem Fenster hervorquoll, das er soeben zerschmettert hatte. Eine Vorentscheidung. 

Sabotage  war eigentlich nur ein Nebenerwerb für Jerry Cornelius, doch er konnte sich rühmen, es darin zu ganz besonderen Leistungen zu bringen. 

»Was erreichst du eigentlich«, hatte ein Mädchen ihn einmal gefragt, während sie seine Bauchmuskeln streichelte, »was gewinnst du eigentlich, wenn du die alte Bibliothek zerstörst? Es gibt doch so viele. Was kann ein einzelner Mann da schon ausrichten?« 

»Eine Menge«, hatte Cornelius ihr geantwortet, und sich auf sie gerollt. »Es ist die Geschichte, welche die Probleme der Vergangenheit schuf.« 

*  

Jerry kontrollierte die Uhr mit dem grünen Zifferblatt an seinem linken Handgelenk. 14.14 Uhr. 

Er gab seinem Phantom VI die Sporen, entfernte sich von der City, und die Scheinwerfer veränderten lediglich die Farbe des Nebels, anstatt ihn zu durchdringen. Muskeln und Seide spielten gemeinsam, als er eine jetschwarze Hand hob und sich die milchweißen Haare aus der jetschwarzen Stirn strich. Er riß das Lenkrad herum, um dem Heck eines Busses auszuweichen, betätigte die Hupe, als er im Nebel verschwand, das Lenkrad lediglich mit den Fingerspitzen fixierend. 

Die Tower Bridge war für den allgemeinen Verkehr geöffnet, und er jagte hinüber, machte einen Abstecher zu Elephant and Castle, umrundete es und schaffte immerhin achtzig Meilen pro Stunde, als er 37 

 

über die Waterloo Bridge rollte, wo der Nebel sich etwas lichtete, und das West End, dessen hohe, schillernde Türme das Wahrzeichen der City waren, vor ihm lag. 

»Oh,  psychedelisch! «   murmelte er. 

Er mußte in fünf Minuten in der Greek Street sein. Nun würde er es leicht schaffen. 

Er mußte Spiro Koutrouboussis treffen, seinen Hauptkontaktmann zur Organisation. 

Koutrouboussis, einer aus einer ganzen Reihe attraktiver junger griechischer Millionäre, der zur Organisation gehörte, hatte dunkle Haare und war schlank. Er stammte ursprünglich aus Petrai, war jedoch zur Zeit ein Flüchtling, ein nationalisierter Israeli, womit er seine Weitsicht bewies. 

Den blubbernden Rolls auf der Straße vor dem Mercury Club, Koutrouboussis' bevorzugtem Treffpunkt, zurücklassend, schritt Jerry über das vom Nebel versilberte Pflaster und betrat den warmen, ne-onerleuchteten Club, wo er enthusiastisch vom Portier begrüßt wurde. Dieser steckte dankbar die zwanzig Dollar Trinkgeld ein. 

Cornelius ließ den Speisesaal des Clubs links liegen. Dort hockten die Leute in roten Plüschsesseln und verzehrten von goldenen Tellern die herrlichsten Köstlichkeiten, die die französische Küche zu bieten hatte. 

Er stürmte die Treppe immer zwei Stufen auf einmal nehmend hinauf und stieß mit Koutrouboussis zusammen, der auf ihn wartete. 

Koutrouboussis massierte seine Seite, wobei sein Blick nervös von Jerrys rechtem Fuß zum linken huschte und wieder zurück. 

»Dieselben alten Schuhe, wie ich sehe«, sagte er gehässig und walz-te voraus, um Cornelius in das Privatzimmer zu führen, das er dort auf Dauer gemietet hatte. 
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2. Ehemalige Bankangestellte 

Sklavin in privatem Sündenpfuhl 



»Wie konnte es Ihnen gelingen, das alles hinter sich zu bringen?« 

fragte Koutrouboussis und vergrub sich im Schatten eines Ledersessels am Kamin, während ein mit Münzketten geschmücktes Mädchen Pernod aus einer glänzenden Karaffe an ihrer Hüfte ins Glas schüttete. »Diesmal, meine ich?« 

Jerry streichelte sein Glas. »Die nahmen an, ich wäre ein Diskjockey aus Frankreich auf der Durchreise. Es klappte ganz gut und auch lange genug.« Es gab nur wenige Langstreckenluftschiffe, und zu seiner großen Freude erfolgte die Blockade der Nation durch Radioschiffe. Jerry leerte sein Glas mit dem gelben Getränk und hielt es erneut auffordernd hoch. Das Mädchen war eine von der Organisation Bekehrte und sehr erfolgreich und sehr glücklich. Sie lächelte Cornelius an, als sie sein Glas füllte. Sie war einmal Angestellte einer Bank gewesen, hatte einen grünen Overall getragen und Geld gezählt. Ihr Platz war von einer anderen Konvertitin eingenommen worden, die früher einmal als Hostess gleich um die Ecke gearbeitet hatte. Insgesamt betrachtet, war die Organisation eine saubere und ordentliche Sache. 

Koutrouboussis' Augen glühten aus dem Schatten, als er Cornelius mit einem neiderfüllten Blick bedachte. Der arme Kerl hatte sich für andere aufgeopfert, doch er konnte nicht verhindern, sich von Zeit zu Zeit von ihnen abgestoßen zu fühlen. 

»Ah«, sagte er. 

»Hat die Organisation die französische Lieferung bekommen?« erkundigte Cornelius sich. »Zweiunddreißig Stück. Fünfzehn Männer, siebzehn Frauen?« 

»Ja ja. Gerade rechtzeitig«, erwiderte Koutrouboussis, und in seinen sanften Augen lag ein Geheimnis. 
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»Das war wichtig«, murmelte Cornelius. »Ich bin froh. Sie wollten sich doch hier niederlassen.« 

»Das ist alles bereits arrangiert. Vierundsechzigtausend Pfund in hartem Geld auf ihrem Londoner Konto unter dem Namen Aserinsky. Das ist die Sache wert.« 

Jerry arbeitete strikt nur auf Auftrag. Dadurch erhielt er sich seine Unabhängigkeit, und es war Teil seines Vertrages, als er die Oberkon-trolle an die Griechen abgegeben hatte. »Sind sie schon behandelt worden?« 

»Ein paar. Es müßte eine recht geeignete Truppe sein, vermute ich.« 

Jerry hielt sein Glas für einen weiteren Drink hoch; Pernod war das einzige alkoholische Getränk, das ihm schmeckte. Darin war er wie ein Kind. 

»Wir haben Schwierigkeiten,« sagte Koutrouboussis hinzu. »Gegner, Opposition ...« 

»Das ist nicht ...« 

»... ungewöhnlich. Ich weiß. Doch in diesem Fall scheinen unsere Gegner durchaus richtig zu vermuten, was wir beabsichtigen. Ich meine damit, sie begreifen, was wir tun.«  

»Verrat?« 

»Möglich. Aber das — es ist nicht schlimm.« 

»Nein.« 

»Diese Gruppe«, fuhr Koutrouboussis fort, »ist international und hat ihre Zentrale in Amerika.« 

»Wo sonst? Offiziell?« 

»Ich weiß nicht. Vielleicht. Die Schwierigkeiten ...« 

»Sie haben Schwierigkeiten, zu operieren, und wir, sie zu erwischen, klar. Aber können Sie ...?« 

Jerry lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er blickte nervös zum flackernden Feuer auf dem Rost in der Nähe, doch von dort drohte keine Gefahr. Er entspannte sich. 

»Es ist die deutsche Abteilung, die uns in diesem Stadium ziemlich viel Druck entgegensetzt. Wir kennen eines der Mitglieder  — eine 40 

 

Frau. Sie ist Zahnärztin und lebt in Köln. Sie hat bereits ein halbes Dutzend unserer Deutschen wieder dekonvertiert.« 

»Sie wieder ein- und abgeschaltet?« 

»Genau. Die übliche Methode. Nur um einiges glatter.« 

»Dann weiß sie über unser Verfahren ziemlich gut Bescheid.« 

»Offensichtlich bis in die letzte Kleinigkeit. Eine russische Quelle, nehme ich an  — ein Verräter. Vielleicht sogar der Patriarch selbst, was?« 

»Wollen Sie, daß ich sie töte?« 

»Wie Sie arbeiten, liegt allein bei Ihnen.« Koutrouboussis zog seine Unterlippe lang. 

Jerrys schwarzes Gesicht glänzte im Feuerschein. Er runzelte die Stirn. »Ich nehme an, wir ziehen eine Konversion vor.« 

»Immer. Aber wenn man die Seele nicht retten kann, dann nichts wie weg damit.« Koutrouboussis schmunzelte selbstgefällig (obwohl er normalerweise von sich selbst nicht allzu überzeugt war). 

»Die Organisation scheint sich in dieser Angelegenheit nicht ganz einig zu sein«, betonte Jerry. »Bereue oder stirb.« 

»Stimmt.« 

»Schön, mal sehen, was ich da tun kann.« Jerry streichelte den Bauch des Mädchens. »Und ich fahr nach Köln, was?« 

»Keine schlechte Idee«, sagte Koutrouboussis unsicher. »Damit Sie sich ein umfassendes Bild verschaffen können — aber Sie brauchen dort nicht aktiv zu werden. Sie kommt nach England  — in Kürze, vermuten wir —, um die britische Abteilung zu organisieren.« 

Unbeeinflußt durch die irgendwie schon beinahe puritanischen Angewohnheiten des Griechen (für einen Mann, dachte er, der so viel aufgegeben hatte, sicherlich eine natürliche Verhaltensweise), trank Jerry noch ein weiteres Glas Pernod. Der Geschmack dieses Getränks machte sich immer intensiver in seinem Gaumen und auf seiner Zunge breit. Wenn er sein Dinner genießen wollte, dann sollte er lieber aufhören. 
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»Bring mir doch bitte ein Glas Eiswasser, ja, Liebling?« Er tätschelte den Oberschenkel des Mädchens. 

»Das wäre wohl die beste Gelegenheit zum Zuschlagen«, meinte Koutrouboussis. »Die Frau fern der Heimat und Sie in Ihrem Element.« 

Jerry nahm das Glas Wasser in Empfang und trank bedächtig. »Wie lautet ihr Name?« 

»Name?« 

»Wie heißt sie, wie wird sie genannt?« 

»Name.« 

*  

Koutrouboussis beschrieb mit seiner rechten Hand eine beschwören-de, verkrampfte Geste. Er atmete schwer. 

*  

»Doktor ...« setzte er an. »Karen — Karen ...« 

Jerry streckte die Hand aus und zog das Mädchen an sich. Sie küßten sich heftig, und während sie noch ihre Kleider abstreiften, legten sie sich auf den Boden und paarten sich mit Verve und Hingabe. 

*  

»... von ...« 

*  

Stöhnend, schnaubend und zitternd kamen sie zum Höhepunkt. »... 

Krupp.« 
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*  

»Wie war das noch gleich?« Jerry zog seine Hose an. 

*  

»Dr. Karen von Krupp. Es ist ziemlich viel, was man sich merken muß.« 

*  

»Ich hab's.« 

*  

Jerry empfand nur noch Mitleid. Für einige Menschen war Unsterblichkeit nicht genug. 

*  

»Ihre Adresse in Köln?« 

*  

»Sie lebt außerhalb Kölns. Eine kleine Stadt westlich davon. Nibelburg. Halten Sie Ausschau nach einem alten gotischen Steinturm. 

Dort hat sie ihre Praxis.« 

*  

»Dann werde ich sie aufsuchen, um meine Zähne untersuchen zu lassen.« Jerry trommelte gegen seine weißen Beißer. 
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»Sie wird Verdacht schöpfen, wer Sie sind.« 

»Wird sie versuchen, mich zu behandeln?« 

»Achten Sie darauf, daß sie das nicht tut«, warnte Koutrouboussis nervös. »Nicht Sie, Cornelius. Wir können uns das nicht leisten.« 

Jerry lächelte. Er konnte bereits den ersten Gang riechen,  Moules marinière,  ehe an der Tür ein Klopfen ertönte und der Kellner den Servierwagen hereinrollte. 
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3. Schiffe der U.S. Navy »piratisiert«!!! 



Koutrouboussis hatte ihm einen Lageplan ausgehändigt, wie er jedoch von Dover nach Ostende gelangte, war seine eigene Angelegenheit. Vor ihm lagen immerhin zwanzig Meilen offene See, und bereits in drei Meilen Entfernung vom Ufer lauerte der dichte Ring amerikanischer, bestens bewaffneter amerikanischer Piraten-Radio-Schiffe. 

Jerrys Phantom VI, auf der weißen, schimmernden Straße ein Schemen pinkfarbener Energie, röhrte durch das helle Sonnenlicht des Herbstnachmittags und näherte sich Dover. 

In seinem Mantel aus Pandafell und mit einem weißen Seidentur-ban auf dem Kopf, an dem eine mit Juwelen verzierte Gemme befestigt war, die einen Strauß Pfauenfedern hielt, streckte Jerry sich gemütlich in seinem Sitz aus. Er hatte sich hinreichend verkleidet, um einen oberflächlichen Betrachter zu narren, und er hoffte, daß Karen von Krupp ihn nicht gleich als das erkannte, was er in Wirklichkeit war. 

Jerry entdeckte die Ruinen der silbernen Brücke, die einmal England und Frankreich verbunden hatte, jedoch kurz nach ihrer Fertig-stellung zusammengebrochen war. Darüber kreiste ein metallener Schwingflügler. 

Nun konnte er auch das Meer sehen, die kleinen blauen Wellen glitzerten in der Sonne, und die Straße senkte sich zum Ufer ab. Jerry verlangsamte seine Fahrt, betätigte einige Schalter und Hebel an seinem Armaturenbrett, bis, als die Straße im Meer verschwand, der Phantom VI sich in ein Schnellboot verwandelt hatte. 

*  

Majestätisch und ohne die Fahrt bedeutend zu verlangsamen teilte der Rolls die Wellen, und es dauerte nicht lange, und der Ring aus Schiffen tauchte am Horizont auf. Jerry betätigte einen anderen Knopf. 
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Hier ergab sich für ihn die erste Gelegenheit, eine neue Fähigkeit seines Fahrzeugs zu testen, für deren Einbau er einhundertfünfzig-tausend Deutsche Mark bezahlt hatte. 

Ein halblautes Blubbern ertönte, und der Rolls-Royce versank im Meer. Er konnte zwar nur ein paar Fuß tief untertauchen, und das auch nur auf eine kurze Strecke, doch wahrscheinlich genügte das, um Jerry den Durchbruch zu ermöglichen. 

Sein Tempo war mittlerweile bedeutend langsamer geworden. Er linste durch das trübe Wasser, schaute hoch und sah schon bald die Rümpfe der Radioschiffe über sich. Ihre Sonargeräte würden ihn mit Sicherheit aufspüren, und sie würden praktisch gleichzeitig Unter-wasserbomben abwerfen, doch wenn er Glück hatte, dann würden sie tief unter ihm explodieren. Zudem war ein Wasserfahrzeug von dieser Größe — auf dem Sonarschirm nicht mehr als ein Stecknadel-kopf — nicht so einfach zu orten sein. 

*  

Sie hatten ihn. 

*  

Er sah, wie die erste Ladung ins Wasser klatschte und rechts von ihm auf den Meeresboden sank. 

Dann folgte eine zweite Ladung, diesmal links von ihm, und eine dritte landete hinter ihm im Wasser. 

Er beobachtete, wie die Bomben immer tiefer sanken. 

Nacheinander pflanzten  sich die Schockwellen der Explosionen nach oben fort und drohten ihn praktisch vor die Läufe der Bordka-nonen der Yankees zu heben. 

Der Wagen ruckte und wurde durchgeschüttelt. Sein Geradeaus-kurs wurde durch die Explosion gestört. 
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Jerry hielt das Lenkrad eisern fest, paßte die Bewegungen des Wagens an die Druckwellen an. Er wartete, bis sie abklangen, setzte dann seinen Weg fort, glitt unter den Schiffsrümpfen vorbei und ließ sie hinter sich. 

Weitere Bomben durchbrachen die Wasseroberfläche und verschwanden nach unten. 

Einer der blauen Stahlkanister streifte seitlich den Wagen, und Jerry manövrierte ihn hastig aus der Gefahrenzone, als die Ladung unter ihm hochging und den Rolls beinahe auf den Kopf stellte. 

Jerry wurde nach vorn gegen das Lenkrad geworfen. Wieder wurde eine Ladung gezündet. Das Wasser wurde immer trüber, Schlamm-wolken wurden aufgewirbelt. Jerry verlor die Orientierung. 





Der Wagen trudelte ab in eine gefährliche Tiefe; es gelang Jerry, die Innenbeleuchtung einzuschalten und wieder die Kontrolle über sein Fahrzeug zu erlangen, ehe es einen Salto vollführte. 
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*  

Er kontrollierte seine Instrumente und schloß aus den Angaben, daß er es beinahe geschafft hatte. Er begann wieder aufzutauchen. 

Die Wasseroberfläche durchstoßend, setzte die Limousine ihren Kurs über Wasser fort. Jerry wandte sich um und sah die Schiffe hinter sich. 

Einige Kanonenrohre spuckten schwarzen Rauch aus den Mün-dungen; er hörte das Dröhnen, als sie abgefeuert wurden, sah, wie die Granaten ins Wasser fielen und rechts und links von ihm explo-dierten. Dabei überschütteten sie den Wagen mit lehmigem Wasser und raubten dem Lenker kurzfristig die Sicht. 

Dieser grinste. Ehe sie sich auf ihn eingeschossen hätten, wäre er längst verschwunden. 

Bis man auf den Radioschiffen auf die Idee kam, Sperrnetze auszu-bringen, würde er sie mit seinem Wagen immer noch überlisten können. 

Einem Delphin gleich durch das warme Wasser pflügend, war der Rolls-Royce schon bald in Sichtweite der Stadt Ostende und hielt auf eine ähnliche Betonstraße zu, die im Wasser mündete. Weich fuhr der Rolls, von Cornelius gekonnt dirigiert, auf die Piste auf und setzte seine Fahrt ohne Zwischenstop auf der Straße nach Brüssel fort. 

*  

Er kaufte an einem Kiosk an der Straße eine Zeitung, las, daß Israel die Ukraine annektiert hatte und daß weitere hundert Militärberater von Amerika ins europäische Hauptquartier nach Bonn geflogen waren. 

Und die Sonne ging unter. 
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Das Überwinden der Radioschiff-Blockade hatte ihn doch ein wenig ermüdet, und er entschloß sich, die Nacht in einem von der Organisation empfohlenen Hotel in Brüssel zu verbringen. 

Bald lag Brüssel vor ihm, ein barocker Traum aus Rot und Gold, übergossen vom Licht der sinkenden Sonne, eine entzückende Stätte der Nostalgie. 
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 Blutprobe 



Bei einer Geschwindigkeit von Mach 3 fangen normale Reifen an zu schmelzen. 

 Goodrich Reklame 
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1. Drogenpriester war Spanner 



Bischof Beesley schob einen Riegel Turkish Delight in seinen Mund, lächelte glücklich, während er die zarte Schokolade und die Creme-füllung auf der Zunge zergehen ließ, und wickelte einen neuen Riegel aus. Er schluckte, leckte sich mit seiner grauen Zunge die Lippen und nahm seinen Schreibstift zur Hand. 

In der Lounge des Goldenen Planetariums, eines der besten Hotels in Brüssel, feilte er an einem Zeitungsartikel herum, den er soeben schrieb. Er trug den Titel  Heroin: Ein Heilmittel gegen Krebs?  und sollte am folgenden Sonntag erscheinen. Er hatte einige Jahre lang für den Christian Science Monitor  geschrieben. Vor der Abschaffung des Klerus hatte er eine regelmäßige Kolumne gehabt,  Von meiner Kanzel,  die er später, nachdem der  Monitor  seine Konzeption änderte, um auch den modernen Trends in der Gesellschaft Rechnung zu tragen, in Aus meiner Sicht  umbenannte. Mit dem Journalismus verdiente er jedoch reichlich wenig, und es war mehr eine Nebenbeschäftigung für ihn. 

Von seinem Platz aus konnte Bischof Beesley den Haupteingang des Hotels beobachten, und er sah hoch, als die Glastüren auf-schwangen. Herein kam ein Mann mit leichtem Gepäck und mit einem schwarzweißen Pelzmantel bekleidet. Der Mann schien Inder zu sein, denn seine Haut war schwarz, und auf dem Kopf trug er einen weißen Turban und einen nach Meinung des Bischofs ziemlich vulgä-ren Seidenanzug. Der Mann ging zur Rezeption und sprach mit dem Angestellten hinter dem Pult. Dieser händigte ihm einen Schlüssel aus. 

Der Bischof steckte den noch nicht ausgewickelten Riegel Turkish Delight in den Mund und wandte sich wieder seiner Beschäftigung zu. 

Er brauchte nicht mehr lange, um den Artikel zu beenden, das Ma-nuskript in einen Briefumschlag zu stecken, diesen zuzukleben und zu frankieren und ihn schließlich in den Hotelbriefkasten zu werfen. 
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Er blickte auf die Uhr über der Rezeption und stellte fest, daß etwa in diesem Augenblick das Dessert serviert  würde. Er schritt durch das Foyer und betrat den Speisesaal. Der große Raum war nur zur Hälfte besetzt. Zwei oder drei größere Familien saßen an den langen Tischen, die man an den Wänden aufgestellt hatte. Dann waren da noch einige Geschäftsleute mit ihren Gattinnen oder Sekretärinnen, und am Ende des Saales hatte der Inder Platz genommen. Er schien sich Fasan bestellt zu haben, die Spezialität der Hotelküche. 

Bischof Beesley hatte eine Hefe Abneigung gegen Fleisch. Er haßte aber auch Gemüse in allen Arten; die Orangeneisbomben waren jedoch unerreicht, und allein sie waren es, die ihn immer wieder ins Goldene Planetarium kommen ließen. 

Mit sehr viel Würde senkte er seine feisten Schenkel und sein breites Gesäß auf den gut gepolsterten Stuhl und legte seine blassen Hände auf das Tischtuch. 

Zu bestellen brauchte er nicht. 

Nach wenigen Sekunden erschien der Kellner mit der ersten von sechs Orangeneisbomben, die der Bischof an diesem Abend essen würde, wie er überhaupt immer zu tun pflegte, wenn er sich in Brüssel aufhielt. 

Der Bischof nahm Gabel und Löffel in die Hand und beugte sich über die Eisbombe, wobei seine Augen vor Gier und Lust zu triefen begannen. 

Obwohl er in dem sinnlichen Vergnügen des Eßvorgangs voll und ganz aufging, verlor der Bischof den Inder, der sich erhob und an seinem Tisch vorbeiging, nicht aus den Augen. Er schritt dabei mit einer Leichtigkeit und Grazie einher, die so viel Kraft und Energie verriet, daß der Bischof sich fragte, ob der Mann wirklich das war, was er zu sein vorgab. 

Obwohl er seine Mahlzeit nur für den Bruchteil einer Sekunde unterbrochen hatte, reichte es aus, daß der Bischof bereits bei seiner vierten Eisbombe den Appetit verlor. 
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Als er sich am Ende erhob, nahm er sich vor, den Tag schon sehr früh zu beschließen und zu Bett zu gehen. Er hatte schließlich einen arbeitsreichen Vormittag vor sich. 

Jerry Cornelius nahm seinen Turban ab und warf ihn in den Sessel neben dem Bett. Una Persson betrachtete überrascht die Farbe seiner Haare, ihr Mund öffnete sich leicht, und  sie streckte sich auf dem Bett. 

Wie eine mächtige, schwarze Boa constrictor schlüpfte er aus seinem Seidenanzug und kam langsam zu ihr, nahm ihre Schultern in seine kräftigen Hände, zog sie an sich, so daß ihre rosigen Brüste sich gegen seine ebenholzschwarze Brust preßten, und sie atmete tief ein, ehe seine Lippen ihren weichen Mund berührten, seine Zunge streichelte ihren Gaumen, und die Liebe wallte in den Körpern auf, stieg, stieg, stieg und wurde volltönender, strahlender als der schönste, makelloseste Gregorianische Gesang; das Tempo steigerte sich, Fleisch schlug gegen Fleisch, Mund preßte sich auf Mund, Hände zuckten, Körper verschmolzen, Zähne bissen, Stimmen schallten, schrien, stießen Schreie aus, die selbst einen Toten geweckt hätten. 

Er lag neben ihr, den Geruch ihres Körpers immer noch in der Nase, und er atmete bewußt flach, damit dieser Geruch noch möglichst lange seine Schleimhäute liebkoste. Er legte einen Arm um ihre Schultern, und sie kuschelte sich an ihn, wobei ihre langen, seidigen braunen Haare seine Haut streichelten. Für eine Weile lagen sie still da, bis er nach seinen Zigaretten neben dem Bett griff und für sie beide je eine anzündete. 

Er hatte nicht erwartet, noch ein weiteres Mitglied der Organisation im Goldenen Planetarium zu treffen: Koutrouboussis hatte nichts davon erwähnt. Doch Una hatte ihn auf dem Korridor vor seiner Zimmertür erkannt, obwohl er sie noch nie gesehen hatte. 

»Was tun Sie hier?« hatte er gefragt. 

»Ich warte auf Sie.« Una griff nach jeder sich bietenden Gelegenheit und nahm ihre Chancen gleich wahr. 

Jetzt stellte er ihr die gleiche Frage. 
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»Ich habe gerade eine wichtige Lieferung gemacht«, erzählte sie ihm. »Bin im Moment auf dem Rückweg nach England. Es war eine ziemliche haarige Sache — es gab eine Menge Schwierigkeiten. Suchen Sie hier nach irgendwelchen Möglichkeiten, ein Geschäft zu landen?« 

»Nein.« 

»Aha«, meinte Una wissend. 

Er strich mit der flachen Hand über ihre Schenkel und Hüften, suchte sich einen Weg über ihren Oberkörper bis zu ihrer rechten Brust, spielte mit der Brustwarze, bis sie hart wurde; er drückte seine Zigarette im Aschenbecher neben dem Bett aus, nahm ihr die Zigarette aus der Hand, drückte auch diese aus. Ihre makellosen Zähne knabberten an seiner Zunge, als sie sich küßten. 

Es war eine Schande, daß sie nicht das Licht ausgemacht hatten. 

Bischof Beesley, der die Szene von seinem Zimmer aus durch ein winziges Guckloch beobachtete, runzelte die Stirn. Er hatte Cornelius erkannt. 
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2. Achtung! 

Anhalter tarnen sich als Journalisten! 



Als er am nächsten Morgen das Hotel verließ, wurde Cornelius durch einen lauten Ruf von der Straßenecke angehalten. Er wandte sich um und entdeckte eine fette Gestalt in schwarzer Hose und der langen Soutane eines Kirchenmannes. Der Mann winkte mit einem schwarzen Aktenkoffer und watschelte so schnell er es vermochte herbei. 

»Eine Sekunde, Sir! Eine Sekunde Ihrer Zeit!« Die Worte wurden hastig und kurzatmig hervorgestoßen, und das Geräusch erinnerte an das gurgelnde Rauschen in den Abwasserkanälen der Stadt. 

Cornelius blieb am Phantom endlich stehen. »Ha«, sagte er. »Eine Sekunde, was?« Er fragte sich, ob das nicht ein Kontaktmann der Organisation war, von dem niemand ihm etwas erzählt hatte. 

Der Kirchenmann erreichte ihn, lehnte sich gegen den Wagen und holte eine Papiertüte aus der Tasche. Dann fischte er etwas heraus, das wie ein Cremeschokoladenriegel aussah, und rammte sich das Ding in den Mund. Es schien ihm gutzutun, und er erholte sich schnell. 

»Birmingham«, sagte er. 

»Tatsächlich«, erwiderte Cornelius. 

»Beesley — aus Birmingham. Wir haben uns vorige Ostern kennengelernt.« 

»Ich halte mich niemals in Birmingham auf, wenn es irgendwie zu machen ist«, meinte Jerry bedächtig. »Schon seit vier Jahren war ich nicht mehr da.« 

»Mr. Aserinsky.« Bischof  Beesleys Stimme klang anklagend. »Mr. 

Aserinsky! Ich bitte Sie, Birmingham. Vorletztes Jahr Ostern.« 

»Vorletztes, vorletztes ...« Jerry schürzte die Lippen. »Vorletztes ...« 

»Aha!« Beesley grinste und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Aha! Die Erinnerung spielt einem schon mal einen Streich.« 
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»Ganz bestimmt nicht!« 

»Man kann sich nicht immer genau erinnern, wo man sich zu wel-chem Zeitpunkt aufgehalten hat, eh? Oder will mal sagen, wer man war, eh? Hahaha!« 

Cornelius war auf der Hut und bereit, seine Vibragun schnellstens zu ziehen und auch zu benutzen. Doch Beesley beugte sich mit einem wissenden Grinsen vor. »Vertrauen Sie mir, Mr. Aserinsky. Wir haben sehr viel gemeinsam — Sie und ich.« 

»Gehören Sie überhaupt zur ...« fragte Cornelius, »Organisation?« 

»Nein. Unglücklicherweise. Aber ich kenne deren Ziele. Und ich billige und unterstütze sie, Mr. Aserinsky.« 

»Ich fahre jetzt.« Jerry legte die Hand auf den Türgriff. 

»Ich wollte Sie um einen Gefallen bitten.« 

Eine gelbe, einstöckige Straßenbahn fuhr auf der anderen Straßenseite vorüber. Cornelius beobachtete sie aus den Augenwinkeln. 

»Was war das?« 

»Ich nehme an, Sie sind unterwegs nach Deutschland. Fahren Sie auch durch Aachen?« 

»Das würde ich doch sagen.« Jerry entspannte sich, als die Straßenbahn um die Ecke bog. 

»Könnten Sie mich dann vielleicht mitnehmen? Ich bin nur ein armer Journalist, und die Eisenbahnfahrkarten sind teuer, wie Sie sicherlich wissen.« 

»Journalist?« 

»Kirchenmann? Unglücklicherweise ist dieses Gewerbe in der heutigen Zeit eine tote Hose. Der Fortschritt, Mr. Aserinsky, hat wenig Mitleid mit den Überflüssigen ... meine ich«. Der Bischof griff in die Manteltasche und holte einen Schokoladenriegel hervor, den er sich in den Mund steckte. »Ich meine — man muß versuchen zu überleben. Es gab nicht viel, was ich gelernt hatte. Zuspruch und Fürsorge war mein Geschäft, und ich tue heute noch, was ich kann.« 

Jerry beobachtete, wie dem Bischof flüssige Schokolade aus dem Mund sickerte. Sie sah aus wie Blut. 
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»Ich traue Ihnen nicht«, stellte Jerry fest. 

»Verzeihen Sie mir diesen Anfall von Selbstmitleid.« 

Der Bischof spreizte seine Hände und zuckte verzweifelt die Achseln. »Aber meine Erscheinung verwirrt und belästigt Sie wohl. Kann ich etwas dafür? Meine Kleider — sie sind alles, was ich habe. Mein armer, ungeschlachter Körper: ein Nichts. Meine Methode, auf mich aufmerksam zu machen: eine zwingende Notwendigkeit, will ich des Mitleids genug erregen, um eine weitere oder gar zwei Wochen überleben zu können. Und dann gibt es da immer noch die Pest. Man hat Ratten gesehen. Sie, Mr. Aserinsky, sind  bestens angezogen, attraktiv, reich dazu ... « 

»Zu   reich.« Jerry öffnete die Tür und warf seine Reisetasche auf den Rücksitz. Er glitt hinter das Lenkrad, schloß die Wagentür und startete den Motor. 

Schon bald verließ er Brüssel auf der Straße, die nach Aachen führte. 

Nicht sehr weit hinter ihm, mit einem Gesicht, das einen geradezu heiligen Zorn ausdrückte, folgte Bischof Beesley, stocksteif hinter dem Lenkrad eines silbernen Cadillac sitzend. Sein Kiefer mahlte unaufhörlich, und von Zeit zu Zeit tauchte seine Hand auf und ver-deckte kurz sein Gesicht. Neben dem Bischof auf dem Beifahrersitz lag eine Tüte voller Nußkaramelbonbons. 

Bischof Beesley brauchte immer Nußkaramel, wenn es ernst wurde und sich eine Krise ankündigte. 
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 Analyse 



 La liberté ne sera recouvrés, 

 L'occupera noir, fier, vilain, inique, Quand la matière du pont sera couvrée, D'Hister, Venise fesche la république. (5. 29) In seinem Buch  Prophecies on World Events by Nostradamus (»Nostradamus' Prophezeiungen weltbewegender Ereignisse«) (Liverigth Publications Inc., 1961) erfahren wir von Stephen Robb, daß Hister ein alter Name für die Donau ist. Im Laufe der Jahrhunderte gewann diese Aussage eine gewisse Aktualität. Mr. Robb ist der Auffassung, daß es für den Wahrsager durchaus nahelag, dieses Wort zu benutzen, denn er meinte wirklich die Donau, und außerdem kann man dieses Wort auch als Anagram für Hitler ansehen. Mr. Robb berichtet, daß im sechzehnten Jahrhundert  Anagramme mindestens ebenso populär und beliebt waren wie heutzutage die Kreuzworträtsel. Aus Hister  erhalten wir so, wenn wir nur einen einzigen Buchstaben aus-tauschen, den Namen  Hitler.  Mr. Robb berichtet weiter, daß die Veränderung eines Buchstaben bei  der Erstellung eines Anagrams durchaus gestattet war (siehe auch  Dictionnaire de Trevoux).  Welches andere Wort, fragt Mr. Robb, als  Hister  weist sowohl auf den Namen als auch den Geburtsort jenes »dreisten, düsteren, abgrundtief schlechten Mannes von niederer Geburt« hin, dessen Lebenswerk es war, »die Freiheit zu schänden«? 

58 

 

1. Die blonde Herrin 

vom Schreckensturm von Nibelburg 



Jerry fuhr durch Aachen hindurch und lauschte über Kopfhörer Olivier Messiaens  Sinfonie Turangalila.  Er runzelte selbstkritisch die Stirn, als der siebente Satz begann. Die Ondes Martenot waren schlimm. Er bemerkte überhaupt nicht, wie die F-111A sich mit der Nase in einen Acker in der Nähe bohrte, bis der plötzliche Flammenschein ihn anhalten ließ. Er beobachtete, wie U.S. Marineinfanteristen in drei Shawnee-Hubschraubern auftauchten und, die automatischen Waffen im Anschlag, das Wrack endgültig zu Klump schossen. Einer der Ausbilder gab Jerry mit dem Daumen ein unmißverständliches Zeichen, seine Fahrt fortzusetzen. Er winkte zurück, spulte das Tonband bis zum Anfang des Satzes zurück und war kurz darauf wieder auf dem Weg nach Nibelburg. Zwei Stunden Fahrt lagen noch vor ihm, und ihm war mittlerweile aufgefallen, daß ihm ein silberner Cadillac folgte. Der Bischof gab sich offenbar nicht die geringste Mühe, die Tatsache zu verschleiern, daß er Jerry beschattete. 

Cornelius ließ sich Zeit, bis die Mariner außer Sicht waren, dann beschloß er, Bischof Beesley abzuhängen. 

Auf Knopfdruck wuchsen dem Phantom VI Stummelflügel und ein richtiger Flugzeugschwanz, das Turbojet-Triebwerk erwachte zu brüllendem Leben, und der Wagen hob mit hoher Geschwindigkeit von der nahezu verlassen daliegenden Autobahn ab. Er umkreiste den völlig verdutzten Bischof einmal und stieg dann in den blauen Himmel dieses Herbstnachmittags. 

Kurze Zeit später verringerte Jerry seine Flughöhe, als er die ein-drucksvollen Türme des Kölner Doms sichtete. Er orientierte sich auf seiner Landkarte und sank dann der Straße entgegen, auf der er nach Nibelburg gelangte. Im Westen glaubte er den hohen steinernen Turm zu erkennen, wo Dr. Karen von Krupp lebte und arbeitete, um die Organisation und all ihre Ideale zu vernichten. 
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Der Wagen setzte auf der Autobahn auf, Flügel und Heck wurden eingezogen, und er schoß über die Betonfahrbahn, bis Jerry das Hinweisschild sah, das die Ausfahrt nach Nibelburg markierte. 

Nibelburg bestand aus einigen zwei- und dreistöckigen Häusern und Läden aus grauen und roten Ziegeln, einem kleinen Bahnhof, einem größeren Polizeirevier, vor dem eine Anzahl Motorräder geparkt waren, sowie einer Kirche, die man erst kürzlich in eine Tanz-halle umgewandelt hatte. 

Über den Wipfeln der Ulmen und Pappeln, die die Äcker um Nibelburg säumten, sah Cornelius den Turm, den er bereits aus der Luft gesichtet hatte. Er verlangsamte die Fahrt, begann den  Chant d'amour der soeben gehörten Sinfonie zu pfeifen und informierte sich in seinem Reiseführer. Den Turm konnte man über eine unbefestigte Straße etwa eine halbe Meile außerhalb Nibelburgs erreichen. 

Er hielt kurz vor der Straße an und konzentrierte sich auf seinen Mund, bis er in seinem linken Backenzahn einen passablen Schmerz spürte. Sich unglücklich fühlend, startete er wieder den Motor und bog in die Seitenstraße ein. Er ignorierte das Warnschild mit der schwarzen Ratte und schaukelte eine Viertelmeile durch Schlaglöcher und über Feldsteine, bis er vor dem siebzig Fuß hohen Turm mit seinem gotischen Eingang, den gotischen Fenstern und Schießscharten angelangt war. Die Steine, die aus der frühesten gotischen Periode zu stammen schienen, waren außerordentlich sauber und so gut wie fleckenlos. Natürlich war dem Turm sein Alter anzusehen, und er war bereits vom Zahn der Zeit angenagt, vor allem im unteren Teil, jedoch erschien er wie geschrubbt und gepflegt, als wäre er ein wertvolles und wichtiges Stück. Cornelius fragte sich, ob die Krone des Turms mit ihrer Brustwehr und den Schießscharten wohl verplombt und mit Amalgam gefüllt war, vielleicht sogar mit Gold. 

Er parkte seinen Wagen ordentlich neben dem Turm. Nur noch ein weiterer Wagen stand dort, ein Volkswagen Sport, der, so vermutete er, bestimmt der Ärztin gehörte. 
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Er marschierte über den Kiesweg. Dann hob er den schmiedeeisernen Türklopfer und ließ ihn mit einem dumpfen Dröhnen gegen die Tür fallen, das im Innern des Turmes verhallte. 

*  

Fast im gleichen Moment wurde die Tür von einem überaus hübschen blonden Mädchen von etwa sechzehn Jahren geöffnet. Sie hatte blaue Augen, die dank reichhaltiger Verwendung von Mascara noch weitaus größer erschienen. Ihr großer, voller Mund zeigte ein freundliches Lächeln, ihre Haare waren lang und glatt, bedeckten Rücken und Schultern eines Kleides mit kurzem Rock aus feinstem weißen Brokat, das wahrscheinlich eine Biba-Imitation war. Dazu trug sie passende Brokatgamaschen und Großmutterschuhe. Ihre Arme waren fast vollständig nackt, und ihre Haut war so zart und weich wie die Seide von Jerrys Anzug. Die Farbe erinnerte an die ersten Strahlen eines Sonnenaufgangs im Frühling. 

»Ja?« fragte sie, und für einen kurzen Moment huschte ein laster-haftes Grinsen über ihr Gesicht, 

»Sprechen Sie Englisch?« fragte Jerry träge. »Südliches Englisch?« 

»Ja, natürlich.« Sie betrachtete ihn langsam von unten bis oben und mit zunehmendem Interesse, als wären ihr anfangs seine schwarze Haut und sein Turban überhaupt nicht aufgefallen. Wie war wohl ihr erster Eindruck, fragte Jerry sich. 

Cornelius preßte eine Hand gegen seine Wange. »Ich fuhr gerade durch Nibelburg«, erzählte er dem Mädchen, »als ich plötzlich heftige Zahnschmerzen bekam. Ich erkundigte mich im Polizeirevier, und dort verriet man mir, daß ich hier einen Zahnarzt finden würde.« 

»Und noch mehr«, prophezeite das Mädchen geheimnisvoll, trat beiseite, um ihn eintreten zu lassen, und wies ihm mit dem Dildo in der linken Hand den Weg. 
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Als er in der eichengetäfelten Halle stand, ließ sie krachend die Tür zufallen und warf den Dildo nachlässig in einen Schirmständer. Dann verschränkte sie die Arme unter den Brüsten und blickte zu Boden. 

»Sie wollen zu Doktor von Krupp?« fragte sie endlich. 

»Ich glaube, das ist der Name, den man mir nannte.« 

Das Mädchen runzelte die perfekten Augenbrauen. »Und Ihr Vor-name?« 

»Er lautet Michael«, verriet er ihr. »Ich nenne mich normalerweise Mike.« 

»Hier entlang.« Sie schritt durch die Halle und blieb an der Eichen-treppe stehen, bis er sie eingeholt hatte, und begann dann den Aufstieg. 

Auf dem vierten Absatz verharrte das Mädchen und klopfte sanft gegen eine Tür. Eine Stimme erklang auf der anderen Seite. Jerry konnte die Worte nicht verstehen. Das Mädchen drehte den Tür-knauf, und sie gingen gemeinsam hinein, gelangten in einen Behand-lungsraum mit hoher Decke und einem großen Fenster aus wertvol-lem, buntem Glas. Es zeigte eine ländliche Szene aus dem sechzehnten Jahrhundert. Das Glas war wundervoll, und Jerry starrte es einige Sekunden an, ehe er den luxuriösen Zahnarztsessel, den verchromten Instrumententisch und in einer Ecke des Raumes die Zahnärztin bemerkte, die soeben eine Kartei durchblätterte. 

»Herr Michael von Krupp«, meldete das Mädchen sanft. »Zahnschmerzen.« 

»Aserinsky«, sagte Jerry. 

Doktor von Krupp lächelte verständnisvoll und meinte auf deutsch: 

»Du mußt jetzt gehen, Liebchen.« Das Mädchen musterte Jerry aus schmalen Augen und verließ den Raum. 

Dr. Karen von Krupp war etwa dreißig Jahre alt. Sie trug einen schwarz-weißen Overall, schwarze Netzstrümpfe und rote Stiefel. Ihr Haar war tiefrot, sehr kräftig, reich gewellt und etwa schulterlang. Ihr Gesicht war markant, mit starken Wangenknochen, intelligent und sehr attraktiv. Ihr Lippenstift paßte nahezu perfekt zu ihren Schuhen, 62 

 

und ihre Augenbrauen waren dünn nachgezogen. Sie öffnete den Overall, um die Hände in die Hüfte zu stützen, und entblößte ein vorwiegend flaschengrünes Chiffonkleid, dessen Saum sechs Inches über den Knie ihrer langen,  wohlgeformten Beine endete. Ihr Geschmack, dachte Jerry, ist fürchterlich, aber berauschend. 

»Sie sind also Herr Michael Aserinsky?« fragte die Frau und lächelte knapp. 

»Bin ich.« Er betrachtete bewundernd ihre Figur. »Ich habe Zahnschmerzen.« 

»Ja, ja.« Sie wandte sich um und stopfte die Karteikarten in einen Kasten auf dem Schreibtisch. Jerry zog seinen Mantel aus. 

»Würden Sie bitte in dem Sessel Platz nehmen?« 

»Gut.« Jerry fragte sich, warum er hier war. »Und nehmen Sie bitte 

— Ihren Hut ab« ,  sagte sie bestimmt, dann lachte sie. 

»Nein«, widersprach er. 

»Aber das muß sein.« Sie blickte über die Schulter, einen befehlen-den Ausdruck in den Augen, dann wieder lächelnd. »Sonst, wissen Sie, kann ich Sie nicht richtig untersuchen.« 

»Meine politischen Ansichten ...« 

»Sie haben welche?« 

»Verzeihen Sie, Doktor, daß ich meinen Turban in Anwesenheit einer Frau abnehme. Ich hatte nicht bedacht ...« 

»Aha«, sie schloß den Kasten, »so, so«, begann ihren Overall zuzu-knöpfen. »Trotzdem, Herr Aserinsky, müssen Sie sich darüber klar werden, ob Sie sich dieser Welt in gesundem Zustand erfreuen oder einen oder auch zwei Augenblicke irgendwo anders ein wenig leiden wollen.« 

Jerrys Hand näherte sich der Vibragun, doch er stoppte die Bewegung mit seiner perfekten Selbstkontrolle. »Vielleicht schauen Sie sich erst mal meinen Zahn an und verraten mir danach, was zu tun ist. 

Dann können wir immer noch entscheiden.« 

»Aber Sie könnten mir auch die Zeit stehlen.« Sie zuckte die Achseln. »Na schön, dann nehmen Sie bitte Platz, Sir.« 
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Er kletterte müde in den Sessel und legte den Kopf zurück, so daß er den oberen Teil des bunten Fensters und den Antriebsarm des Boh-rers im Blickfeld hatte. 

»Sie mögen mein Fenster?« Sie nahm ein spitzes Instrument aus der Schale. »Offnen Sie Ihren Mund bitte so weit wie möglich.« Und sie begann an seinen Zähnen herumzustochern und zu kratzen. »Was halten Sie von Kokain?« 

Er zwinkerte. 

Als sie sich wieder aufrichtete, lächelte sie. »Schwarze Zähne. Wie schwarzer Marmor. Seltsam.« 

»Sie haben es bemerkt?« Er versuchte aufzustehen. »Der Schmerz ist auf einmal wie weggeblasen. Psychosomatisch, nehme ich an.« 

»Sie sind wohl ein Experte, was?« 

»Hmm«, erwiderte er nur. 

»Wie kommt es, daß Sie schwarze Zähne haben? So wie es aussieht, sind sie wahrscheinlich weiß angemalt ...« 

»Ich fand sie langweilig ...« 

»Glaube ich nicht.« 

Jerrys Hand glitt in seine Jacke und schloß sich um den Kolben der Vibragun. »Das Tanzen war nie abscheulicher als zu Gene Kellys Zeiten, was?« 

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung.« 

Ihm war schlecht. Er zwang sich, aus dem Sessel zu springen, und bemerkte, wie schön sie war. Er verliebte sich in sie. 

»Wie sind Sie hergekommen?« Sie legte das hakenförmige Instrument wieder zurück und sah ihm in die Augen. Sie machte irgend etwas mit dem Sessel, und er kippte noch weiter nach hinten. Seine Finger lösten sich kraftlos von der Waffe. Ihr Gesicht kam näher, der Mund öffnete sich, und die Lippen entblößten große, gleichmäßige Zähne (zwei davon mit Goldkrone) und eine riesige schlängelnde Zunge. 
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Er löste die Hand vollständig von der Waffe. Statt dessen steckte sie sich aus, griff nach ihrem Schenkel und ertastete den Strumpfhalter unter dem dünnen Gewebe ihres Kleides und des Overalls. 

Sie küßte ihn heftig. 

»Oh«, sagte er. Ihm war immer noch schlecht. Er atmete schwer. 

»Ach«, sagte er, als sie sich von ihm löste. »Wen stört's?« 

Ein unangenehmes Heulen von draußen. Das blonde Mädchen kam herein. »Raketen«, meldete sie. 

Von unten drang ein lautes Krachen herauf. 

»Keine Sprengköpfe«, stellte Jerry fest, erhob sich, zog seine Vibragun und legte einen Arm um Karen von Krupps Schultern. »Packen Sie einen Koffer, Doktor.« Er zog seinen Mantel an. 

»Ein echter Panda, toll«, flüsterte sie und strich mit der Hand über den Pelz. »Wo haben Sie den her? Aus Moskau oder London?« 

Eine weitere Rakete kam herein und räumte das Dach ab. 

»Autsch«, sagte sie. »Vielleicht ist mein Mann ...« 

»Packen Sie den Koffer. Wir fahren nach Paris.« 

»Dann warten Sie einen Augenblick.« 
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2. Präsidenten im Paraden-Skandal! 



»Die Zeit verrinnt wie im Fluge«, sagte Jerry. 

»Und wer kennt schon, in diesen Zeiten, seinen Namen?« meinte Karen mit einem zärtlichen Lächeln, als die kristallene Stadt am Horizont auftauchte. 

Die Fingerspitzen der linken Hand auf ihrem Knie, die rechte am Lenkrad, so rollte Jerry mit etwa neunzig Sachen in Richtung Paris. 

»Es gibt da etwas«, meinte er, »das mit Rußland zusammenhängt. 

Aber wie sieht es mit Amerika aus?« 

»Ich weiß nicht, was du meinst, Liebling.« Sie nahm einen langen Zug aus ihrer Zigarettenspitze und warf dann das Ding aus dem Fenster. »So, damit ist es vorbei.« 

»Irgend etwas ist im Gange«, stellte er fest. 

»Immer. Und warst nicht du es, der die Sache in Moskau gefingert hat?« 

»Möglich«, erwiderte Jerry und zog eine verzweifelte Grimasse. 

Dabei drehte er sich halb um und betrachtete das blonde Mädchen, das eine Schnute zog und sich gelangweilt auf dem Rücksitz herum-lümmelte. »Du solltest dir lieber ein langes Kleid anziehen. Ihr wißt ja, wie man in den Drei Republiken über einen solchen Aufzug denkt.« Er betätigte einen Knopf, und die gläserne Trennwand verschwand nach unten und gestattete ihr, nach hinten zu klettern. Das blonde Mädchen rutschte beiseite und starrte aus dem Fenster. 

Während sie sich umzog, suchte Jerry auf der Landkarte die gün-stigste Route nach Paris. 

Im Rückspiegel entdeckte er, daß Bischof Beesley ihn eingeholt hatte, denn hinter ihm fuhr wieder der silberne Cadillac mit der feisten, teigigen Figur am Lenkrad. Jerry verdunkelte die Heckfenster. 

»Das ist schlau«, sagte sie und streifte sich mühevoll einen fla-schengrünen Rock über. Er fragte sich, ob ihre gesamte Garderobe flaschengrün und ihre sämtlichen Schuhe purpurrot waren. Zumin-67 

 

dest deutete diese Farbauswahl auf eine gewisse Vorliebe zu Ouspensky hin. 

In Paris kamen sie gerade rechtzeitig an, um die Präsidenten vor-beireiten zu sehen. Dabei wateten und schwammen ihre weißen Pferde durch die überfluteten Straßen und spritzten einen feinen glit-zernden Wasserschleier in den fahlen Sonnenschein. 

Über die Champs-Elysées wanderte die Prozession, einige zu Fuß, einige in Booten, einige in Kutschen und einige zu Pferde. 

So gut sie konnten, winkten die Präsidenten den wenigen durch-näßten Zuschauern (Überlebende der Pest) zu, die zu beiden Seiten der Fahrbahn fröstelnd im knietiefen Wasser standen. Die Präsidenten regierten die Drei Republiken Frankreich, Spanien und Portugal (vor der israelischen Annexion Griechenlands hatte es einmal vier gegeben), die den amerikanischen Angeboten widerstanden hatten, militärische Berater in ihre Länder zu lassen. 

Das Alter hatte die drei Präsidenten einander im Aussehen angegli-chen. Sie hatten die gleichen leeren Augen, die gleichen triefenden Münder, die gleiche gelbe, runzlige Haut und die gleichen, nahezu kahlen Schädel. Man hatte sie auf Pferde geschnallt, die beinahe genauso alt waren wie sie. Es hieß, sie stünden zu ihren Pferden in sehr sentimentalen Beziehungen. 

Ein Stück hinter ihnen mühte sich die Kapelle ab, jeder Musiker stand bis zur Hüfte im Wasser. Die Trommeln klangen gedämpft, und immer, wenn sie geschlagen wurden, spritzte den Spielern ein dicker Wasserschwall ins Gesicht. Auch die Instrumente der Blech-bläser waren voll Wasser, jedoch marschierten sie voller Entschlos-senheit gegen die Strömung an und bliesen die  Marseillaise.  

»Ergreifend«, sagte Karen von Krupp und streichelte sein Bein. 

Jerry lehnte sich in seinem Phantom VI gemütlich zurück, einen Arm um Dr. von Krupps Schultern. Sie lächelte, und der Wagen schaukelte leicht in der Brandung der vorbeiziehenden Präsidenten. 

»Sollen wir zur Versammlung gehen und uns die Reden anhören?« 

Sie schaute das blonde Mädchen an. Jerry schüttelte den Kopf. 
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Er setzte den Wagen in Gang und lenkte ihn in die Strömung. 

Zu seiner Rechten entdeckte er einen Tabakladen, und er streifte ihn mit einem nervösen Blick, als er daran vorbeifuhr. 

Jemand beobachtete ihn aus einem Fenster im ersten Stock. Er erkannte die schmale, einprägsame Nase. 

Es war Pyat, der Chef der Moskauer Agentur der Organisation und ein Tschekist. Was trieb er ihn Paris? Jerry tat so, als hätte er ihn nicht bemerkt, und gab seinem Wagen Zunder, pflügte über die Champs-Elysées so schnell er konnte. 

Hinter ihm kämpfte Bischof Beesleys Cadillac gegen die Strömung, wobei sein Dach kaum aus dem Wasser ragte. 

»Allgegenwärtig«, murmelte Jerry und hielt vor dem Hotel Aspira-tion an. »Mach schnell, meine Liebe, ehe er um die Ecke biegt. 

Spring!« Er öffnete die Tür. »Los, auf die Treppe. Das Gepäck bringe ich später!« 

Dr. von Krupp sprang. Das blonde Mädchen folgte ihr. Jerry beobachtete, wie das Wasser gegen die Fenster schwappte. Doch Beesley war in zu tiefes Wasser geraten und hatte die Jagd aufgegeben. Bald schon konnte Cornelius zurückfahren, den Wagen in der Hotelgarage unterbringen und seine Geliebte in der Hotelhalle in die Arme schließen. 

»Das ist nur Kulisse«, erklärte er und betätigte eine Klingel auf dem Rezeptionstisch. Der Boden sackte mit ihnen nach unten und verschwand im Erdboden. 

»Unterirdisch«, sagte er ihr und wies mit einer umschließenden Geste auf die finstere Umgebung. »Sicher wie in Abrahams Schoß.« 

»Eine Falle«, widersprach sie. 

»Aber nein.« 

Als die Bodenplatte wieder nach oben verschwand und sich nahtlos einfügte, schaltete er das Licht an, und grünlicher Schein erfüllte den Raum. Sie studierte sein lüsternes Gesicht. 

»Ich muß vorsichtig sein«, sagte sie. »Mein Mann ...« Dann schrie sie erregt auf, als er sich auf sie stürzte. 
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»Das war für mich einfach zuviel«, grunzte er, »heute jedenfalls.« 

Und sie wälzten sich über den Dunlopillo-Fußboden, während das blonde Mädchen in einer Ecke hockte und ihnen gelangweilt zu-schaute. 
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3. Transvestiten-Orgie in Pariser Hotel 

»Ehemänner und Ehefrauen, Schwestern und Brüder, Mütter und Söhne«, sagte Bischof Beesley, rückte seine Mitra zurecht und grinste Jerry an, der mit ausgebreiteten Armen an der Wand hing. Karen von Krupp, die einen mit Hermelinfellen besetzten Mantel aus rotem Samt und eine Krone trug, lehnte sich nachdenklich auf ihrem Thron zurück. Bischof Beesley streckte seinen gekrümmten  Stab aus und hob damit Jerrys Hemd hoch. Dann stieß er mit dem Stab gegen die Hoden, die sich in der schwarzen Spitzenhose wölbten, die sie ihm angezogen hatten, während er bewußtlos war. »Weiße Schamhaare. 

Das hätte ich nicht erwartet, Mr. Aserinsky.« 

»Und ich hatte dies nicht erwartet, Bischof.« 

»Nun, nun — Sie können nicht einfach herumlaufen und Unzucht treiben und glauben, Sie kämen damit tatsächlich straflos durch, oder? Ich hoffe, in der Welt gibt es immer noch einen letzten Rest von Anstand.« 

»Und wie sieht Ihr Plan aus?« 

»Eine Art Restauration. Zu Ihrem eigenen Besten. Tatsächlich will ich Ihnen nichts Böses.« 

»Mein Name ist nicht ...« 

»Aserinsky. Das sagten Sie schon.« 

»Ich heiße Jerry Cornelius.« 

»Sagen Sie.« 

Jemand rührte sich in der Finsternis und watete über den Dunlopil-loboden. Es war Pyat, sein dunkles Gesicht voller Sorge. 

»Das ist Alan Powys, nicht wahr?« fragte Pyat. 

»Sagen  Sie« ,  meinte Jerry. 

»Mitzi!« Bischof Beesley schnippte mit den Fingern, so gut er es vermochte. 

»Das Ganze wird allmählich lästig. Nehmt doch um Himmels willen die Maschinen«, murmelte Karen von Krupp. 

»Ich hasse künstliche Methoden«, sagte Jerry. 

71 

 

»Connie Nuttall.« 

»Colvin«, verbesserte Jerry. »Connie Colvin. Tragisch, nicht wahr?« 

»Was steckt schon in einem Namen?« Das blonde Mädchen erschien wieder. Sie hatte ihr Kleid hochgeschürzt und schnallte sich einen schwarzen Dildo um. 

»Scheiß drauf«, sagte Bischof Beesley. »Ich bitte um Verzeihung.« 

Das blonde Mädchen trat hinter ihn und begann mit dem Becken zu stoßen. 

Jerry schaute zu Karen von Krupp hinüber, doch sie wandte sich ab. Er war in vollem Wichs: rote Lockenperücke, Make-up, weiße Spitzenbluse, Schaumgummibusen, Büstenhalter, Strumpfhalter, Netzstrümpfe, hochhackige Schuhe, ein enger, schwarzer Rock. 

Bischof Beesleys Kopf berührte beinahe den Boden, und seine Stimme klang gedämpft. »Keine Sorge, Sir. Bald haben wir alles wieder in Ordnung gebracht. Sie fühlen sich wie ein neuer Mensch, wenn Sie alles hinter sich haben.« 

»Wie bist du hier gelandet?« fragte Jerry Karen von Krupp. 

»Sie haben dich verfolgt. Pyat hat dann auf den richtigen Knopf gedrückt.« 

»Irgend jemand mußte es tun«, entschuldigte Pyat sich. 

»Den Stoff haben Sie dir eingepfiffen, als du schliefst.« 

»Ich dachte, Sie wären auf meiner Seite«, machte Jerry Pyat einen Vorwurf. 

»Bin ich auch. Das werden Sie eines Tages bestimmt erkennen.« 

»Mir paßt das aber nicht. Das kommt mir vor, als stammte das noch aus dem politischen Zeitalter.« 

»Nun, nichts ist so schön wie die Gegenwart.« 

Pyat zog sich die Hosen herunter. »Das muß auch noch versorgt werden.« Er wandte sich an Karen von Krupp. »Sie sind doch auch Chirurgin, nicht wahr? Könnten Sie das nicht machen?« 

Sie zuckte die Achseln. »Ich hab's schon früher gemacht.« 

Der Bischof erhob sich. »Moment, laßt mich mal sehen.« 
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Jerry überlegte, ob er die Geduld verlor. »Bischof, ich weiß nicht, ob Sie begreifen ...« 

»Ich verstehe. Ich verstehe. Dies ist Ihr Zuhause, und wir sind nicht eingeladen. Aber die Zeiten sind ernst, mein Lieber. Es muß etwas geschehen, so wie früher.« 

»Mitzi«, sagte Karen von Krupp. 

Das blonde Mädchen trat vor. 
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»Schneid die Fesseln durch. Unser Freund soll uns Gesellschaft leisten.« 

Mitzi befreite Jerry. 

Der Bischof blickte Karen von Krupp seltsam an. »Sie wollen wirklich ...? Eine Party?« 

»Warum nicht?« 

Ein Stroboskop begann zu flackern, und Musik füllte den Raum. Es war Jimi Hendrix'  Voodoo Child,  stark verzerrt aufgrund der brutalen Lautstärke, doch man konnte von ihnen nicht erwarten, daß das sie störte, zumal sie bereits herumwirbelten. Jerry schlenderte durch das Stroboskopgewitter und griff nach Karen von Krupps Arm. Sie über-gab sich und würgte in heftigen Krämpfen. Er entdeckte seine Kleider in einer Ecke, und die Waffe lag oben drauf. Er hatte gerade noch Zeit, nach der Waffe zu greifen und auf die Wand zu zielen. 

»Lach mal«, bat er sie. »Es wird immer zuerst ganz schlimm, ehe es abwärts geht. Das ist so was wie ein Notfall.« 

»Wohin gehen wir?« 

»Durch den Shifter. Ich halt' mir immer einen offen.« 

Die Wand stürzte weg, und Jerry raffte den Rock hoch und schob sich die Vibragun in den Strumpfhalter. 

Irgendwo schrie ein Mammut. 
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4. Unsere Horrornacht 

Um sie herum schimmerte die Luft wie flüssiges Edelgestein. Sie strahlte, waberte in Myriaden von Farben, bildete unzählige abstrakte Muster von unglaublicher Schönheit.  Sie  klammerte sich an ihn. 

»Was ist das?« 

Das Multiversum. Alle Formen und Abarten der Existenz auf einmal dargestellt und betrachtet. Verstanden?« 

»Philosophie ist nicht gerade meine starke Seite.« 

»Das ist reine Physik, Liebes. Komm mit.« 

»Wo sind wir?« 

»Ach, das ist das Risiko, das man eingehen muß. Geh weiter, bleib nicht stehen.« 

Die Luft klärte sich. Sie standen auf einer grünen Ebene in der Nähe einer Eichengruppe. Im Schatten der Eichen stand ein kleiner spitz-bärtiger Mann mit einer randlosen Brille. Unter dem Arm trug er einen schwarzen Kasten aus Metall. 

»Hältst du das für möglich?« fragte Jerry ganz aufgeregt. »Der Kerl hat das Ding!« 

»Das sieht ja aus wie ...« 

»Stimmt genau. Die gute, alte Haut ... He!« Jerry rannte auf ihn zu, behindert durch Karen von Krupp, die seinen Arm nicht loslassen wollte, und durch den engen Rock und die Schuhe mit den hohen Absätzen. 

Eine Woge von substanzlosen Juwelen überspülte sie. »Meine Maschine!« rief Jerry, und seine Stimme hallte lange nach. »Na schön. 

Dann eben ein anderes Mal. Ich dachte mir schon, es wäre zu schön, um wahr zu sein.« 

»Welche Maschine?« 

»Damit würde ich ja alles verraten. Es sei denn, du weißt nicht, um was es geht. Ich habe den Verdacht, Bischof Beesley weiß genau Bescheid. Dieses Ding ist es wohl, hinter dem er her ist — wenn ich seine Bemühungen auf ihre wahre Absicht reduziere, sozusagen.« 
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Sie wanderten nun durch die Straßen von St. Petersburg, und es war früher Morgen. Es war sehr romantisch. Jerry wies auf eine kleine Gruppe, die vom Dach eines Bürohauses am Bronstein-Prospekt auf sie herunterblickten. »Dem Aussehen nach Homo habilis. Lustige kleine Zwerge, nicht wahr?« 

In der Mitte des Prospekts trabte eine Herde Brontotherien. Sie stürmten in einen Kanal. 

»Es ist sehr still«, sagte sie. 

»Ja, so sollte es sein.« 

»Welche Zeit haben wir?« 

»Bin nicht ganz sicher. Post-politisch, würde ich sagen. Aber man kann sich darauf nicht verlassen. Es könnte auch ein totales Durcheinander sein. Ich wünschte, ich hätte einen Anhaltspunkt.« 

Bischof Beesley trat ihnen entgegen und bedrohte sie mit irgendeiner Art von Insektenspray. 

»Wir wissen alles über Sie, mein lieber Mr. Cornelius«, sagte er. »Sie und Ihre Freundinnen. O Gott, es ist widerlich! Wir schreiben 1979! 

Sie sind so furchtbar primitiv.« 

»Sie finden wohl, ich sollte mich schuldig fühlen?« Jerry tastete nach seiner Vibragun. Man konnte nie wissen. 

»Ich denke, irgend jemand sollte es.« 

»Wo können wir ungestört reden?« 

Der Bischof bückte sich und hob seinen Aktenkoffer auf. Dabei verstaute er seine Ausrüstung. Dann hielt er den Kopf in einer Weise vor der Brust fest, wie eine alte Frau es vielleicht mit ihrem Lieblingspa-pagei tun würde. 

»Ich hab' hier einen wundervollen kleinen Schatz«, sagte er. »Pro-bieren Sie mal! Etwas Derartiges haben Sie noch nie zuvor gesehen.« 

»Klingt nett. Aber das genügt schon.« 

Die drei ließen sich an einem Tisch auf dem Bürgersteig nieder. Sie saßen im Schatten eines weiten Schirms. Ein Kellner nahm ihre Be-stellung auf. 
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»Es ist Zeit, endlich zur Sache zu kommen, Mr. Cornelius«, erklärte der Bischof. »Ich stehe unter einer schrecklichen Anspannung. Ich kann es nicht mehr ertragen.«  
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»Noch nicht Bischof.« 

»Aber dies ist  Dänemark. So  neutral! « 

»Ich stelle fest, daß ich Sie in einem schwachen Moment erwischt habe.« Jerry erhob sich. »Komm, Karen. Ich melde mich, Bischof.« 

»Grausamkeit! Die Welt ist voller Grausamkeit!« Der Bischof attak-kierte ihre Apfelstrudel. 

Sie schlenderten weiter durch das Multiversum. »Wo kommt er her?« wollte sie wissen. »Worum ging es eigentlich in euerm Gespräch?« 

»Worum geht es schon in Gesprächen? Er schien es zu wissen. 

Zweifellos werden wir uns noch einmal treffen, entweder vorher oder nachher, oder vielleicht auch gar nicht. Geh weiter.« 

»Je eher wir wieder in die normale Welt zurückkehren, desto besser ist es«, stellte sie giftig fest. 

»Du bist ja nur sauer, weil du deinen Koffer nicht bekommen hast.« 

Sie schlenderten nun über Beton. Vor ihnen hob sich die Silhouette eines zweisitzigen Lockheed SR-77 Mach 3-Abfangjägers und strate-gischen Aufklärungsflugzeuges gegen die einsetzende Dämmerung ab. »Glaubst du das? Vielleicht war es etwas, das du gesagt hast.« 

»Ich komme mir komisch vor.« 

»Wahrscheinlich stimmt das sogar. Aber wirklich, es ist alles wie Zauberei. Wir sind schon fast aus der Shifter-Röhre — oder vielmehr fast. Lauf.« 

Sie stöckelten auf ihren hohen Absätzen hastig weiter, bis sie das Flugzeug erreicht hatten. »Spring rein«, forderte er sie auf. »Ich glaube, Sie haben sehr großes Talent, Fräulein Doktor.« 

»Hast du denn eine Ahnung, wie man diese fliegenden Monster in Gang setzt?« 

»Jetzt hör aber auf.« 
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5. Schmeißt eure Eier auf ihre Gemäuer! 

»Seit diese Sache anfing, hab ich kaum mehr ein Privatleben gehabt«, erklärte Jerry, als sie vom Flughafen Orly starteten und kurzzeitig von einigen Starfightern verfolgt wurden, die aber hinter ihnen aus-einanderbrachen. Er sprach durch das Interkom. »Du siehst unter deinem Helm bezaubernd aus.« Er steuerte das Flugzeug auf den Kanal zu. 

»Danke schön.« Sie legte ihre Hand auf die Stelle seines Oberschenkels, wo zwischen dem Strumpf und dem Strumpfhalter die Haut nackt war. Er bremste ab. 

»Ich möchte nicht mit Höchstgeschwindigkeit fliegen«, erklärte er, 

»denn ich habe insgesamt acht AIM-174er abzuladen, und für die Sache, die ich im Sinn habe, eignen die sich nicht sonderlich.« 

Sie nahm seine Entschuldigung mit einem höflichen Lächeln an. 

Das 95-Fuß-Flugzeug erreichte schon bald den Kanal, und die ersten Flakgeschosse tauchten auf, als die Piraten es unter Beschuß nahmen. Jerry segelte mit dem Flugzeug genau auf sie zu und feuerte seine Luft-Luft-Raketen in schneller Folge ab. Einige Explosionen blühten auf, und schon waren sie an den Schiffen vorbei und strebten der Küste entgegen. »Halt dich bereit zum Aussteigen«, warnte er, und während er das Flugzeug in den Sturzflug kippte, betätigte er den Auswurfhebel. 

Sie schwebten auf die Klippen hinab. Er beugte sich hinüber und küßte sie. Wasser spritzte hoch, als das Flugzeug ins Meer stürzte. 

Sie landeten weich und stiegen aus. 

»Allzu fröhlich sehen Sie aber nicht aus, Herr C«, bemerkte sie. 

»Ob locker oder spießig, ich glaube, mir ist das alles egal, Doktor Krupp.« Er glättete seinen Rock. »Nun, das war doch nicht so übel, oder? Die Geschwindigkeit hat dir doch nichts ausgemacht?« 

»Man kann sich daran gewöhnen.« 

»Natürlich kann man das.« Er drückte zärtlich ihre Hand. 
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 Befund 

»Im Verlauf eines jeden Krieges in der Geschichte muß es einen um-fangreichen Austausch von Genen in beiden Richtungen gegeben haben. Ob nun die Gene der Sieger oder der Unterlegenen sich am stärksten vermehrt haben, ist ein Punkt, der noch ausführlich zu dis-kutieren wäre.« 

Papazian,  Modern Genetics 
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l. Amerika läßt nicht mit sich spaßen 

Zusammengerollt in tiefen Ledersesseln neben einem gemütlich flak-kernden Feuer im Wohnzimmer von Jerrys Hauptquartier in Ladbroke Grove, lauschten Jerry und Karen von Krupp Groucho Marx' Dar-bietung des Songs  Father's Day,  während sie die Zeitungen durchblät-terten, um sich auf dem laufenden zu halten. 

Es sah danach aus, als würde Israel, nachdem die Türkei, Griechenland und Bulgarien annektiert worden waren, nun darauf hinarbei-ten, daß Rumänien und Albanien die Sicherheit des Landes bedroh-ten. Der U.S.-Präsident Teddy »Engelsgesicht« Paolozzi hatte die Anzahl der Militärberater, die er nach Europa schickte, auf drei Millionen erhöht. Sie standen unter dem Kommando von General Ulysses Washington Cumberland, dessen Auftrag darin bestand, in Europa die Ordnung aufrechtzuerhalten und »gewisse Elemente der Fünften Kolonne« zu entlarven. Das britische Parlament, sowohl Regierung wie auch Opposition, war verhaftet worden, als dessen Maschine, ein Trident Jumbo, von Gibraltar starten wollte. Präsident Paolozzi hatte Israel eine offizielle Note übermitteln lassen, in der es hieß:  Wag dich ja nicht in unsere Gegend, Israel, sonst gibt's Senge.  Ein Aufstand in Prag war allgemein von der europäischen Presse verurteilt worden. »Un-passend« lautete der Kommentar des  Daily Mirror.  Die Beulenpest in Berlin und Lübeck konnte bisher nicht unter Kontrolle gebracht werden. 

Jerry hörte auf zu lesen. Offensichtlich gab es wenige Neuigkeiten von Bedeutung. 

»Was nun?« fragte Karen von Krupp, als Jerry sie bei der Hand nahm und mit sich hinunterzerrte auf den Teppich. Er riß ihr die Kleider herunter, sich selbst die Hose und liebte sie rauh und herzlich. Wieder und wieder kam sie zum Höhepunkt, und als er zur Seite kippte, seine Perücke völlig zerzaust, der Rock zerrissen und die Strümpfe zerfetzt, seufzte sie: »Ach! Endlich  — ein Mann, der ein richtiger Mann ist!« 
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2. Seine Wahl: Stirb jetzt oder verfaul' morgen Jerry blickte durch die Gitterstäbe und das Glas der Fensterscheibe auf die Häuser in der Straße jenseits der Mauer. Grauer Regen fiel vom Himmel. Durch den Regen rannte eine Gruppe Mädchen, nur wenige größer als fünf Fuß, mit schmalen, gekrümmten Schultern und bekleidet mit billigen durchsichtigen Blusen sowie engen kurzen Röcken, die sich um dicke Oberschenkel spannten. Er seufzte. Natio-nalistische ukrainische Guerillas. 

Die Animals, die Who, Zoot Money's Big Roll Band, die Spencer Davies Group, die Moody Blues, Georgie Fame und die Blue Flames, Geno Washington und die Ram Jam Band, Chris Farlowe und die Thunderbirds, die Steam Packet, Manfred Mann, Jesus Christus und die Apostel. Wo waren die Bands von früher? 

Hinter ihm lauschte Karen von Krupp verträumt der  Sinfonie Nr. 1 

 in d-Moll  von Ives. Er fragte sich, ob darin nicht der Schlüssel zu allem lag. 

»Immer noch hier«, sagte er. 

Sie nickte. 

»Irgend etwas geht dir durch den Kopf«, murmelte sie. 

»Etwas Unverdauliches. Ich hab mich zu lange in der Wildnis aufgehalten, Schatz.« 

»Sag nicht so was, Jerry.« 

»Ich muß den Tatsachen ins Auge schauen.« 

»Du kannst es schaffen.« 

»Sicher. Ich kann es schaffen.« 

»Sind all deine Verwandten mittlerweile tot?« 

»Ich denke manchmal, daß es wohl so sein muß. Meine Mutter ...« 

»Was wirst du tun?« 

»Das werde ich in Kürze entscheiden. Die Welt wird von miesen Poeten regiert. Ich muß das ändern.« 

»Ist das deine Mission?« 

»Mehr oder weniger, Liebling. Mehr oder weniger.« 
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»Ist das eine Frage oder eine Feststellung?« 

»Mütter können doch nicht sterben, oder?« 
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3. Meine Mission 

»Das ist eine Frage der Polaritäten«, erklärte er ihr, während er sich im Bett herumwälzte. »Eine Frage des Gleichgewichts.« 

»Ich hab's dir doch schon mal gesagt — ich hab' von Philosophie keine Ahnung.« 

»Aber hör doch zu. Das ist reine Physik.« 

»Was wird aus dir?« 

»Ich werde wahrscheinlich sterben. Das passiert mir fast immer.« 

»Bitte stirb nicht,  Liebchen. « 

»Vom nächsten Schritt hängt eine Menge ab.« 

» Denn wovon lebt der Mensch? « 

»Kann sein. Das alles ist in Wirklichkeit ein richtiger  Dreckhaufen. « 

»Ist es denn nicht genau das, was du so gern hast?« 

»Sicher.« 

»Du wirst nie sterben.« 

»Natürlich nicht auf diese Art. Allerdings wird es langweilig.« 

»Warum hörst du dann nicht auf?« 

» Ich möchte auch mal was Schönes sehen ... « 
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4. Singe, mein Liebling — 

heute abend bist du fällig 

Sein Hirn klärte sich. Der Prozeß dauerte ein paar Minuten. 

Von irgendwoher ertönte ein leises, zischendes Geräusch. »Mein Programm«, murmelte er und erwiderte das Lächeln der Dunkelheit. 

»Mo?« 
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5. Amnesie: wodurch sie hervorgerufen wird Eine alte Postkarte mit einer Darstellung des Loch Promenade, Douglas, Isle of Wight, mit einem einstöckigen, an den Seiten offenen Omnibus, der von einem Pferd gezogen wird. Die Leute tragen Ed-wardianische Mode. Die Turmuhr im Hintergrund zeigt auf 11.22 

Uhr. Die Karte trägt den Poststempel von Liverpool, 31. Mai 1968. 

Nachricht und Adresse sind stellenweise unleserlich — »Wahrscheinlich kommen wir am Sonntag sowieso, bis dann! Una pp JRC.«  Tavi-stock Road, London, W11.  
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6. Welches Geheimnis 

umgab das »Ding im Keller«? 

Es war eine Maschine von berückender Schönheit. Sie bestand aus feinen roten, goldenen und silbernen Fäden und Netzen, die von Zeit zu Zeit durch sein Gesicht strichen und mit ihrer Wärme an menschliche Haut erinnerten. 

Die Netze raschelten, als er sie betrat, und dann begannen sie zu singen. Er entspannte sich. Beesleys Plan hatte beinahe Erfolg gehabt, und auch der Shift hatte in diesem Moment nicht das geringste bewirkt. Trotzdem würde die Maschine alles wieder in Ordnung bringen. Sie brauchten sich nämlich gegenseitig. 

Erfrischt und wieder nüchtern und sachlich überdachte er die verschiedenen Möglichkeiten. 
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II. NOTOPERATION 



WENN SIE GERNE JAGEN ODER 

SCHIESSEN ... DANN GEHÖREN SIE 

IN DIE NRA 



Sämtliche Vorteile und Vergünstigungen für nur $ 5.00 

JAGD-SERVICE. NRA Jagdnachrichten und Artikel im  American Rifleman   behandeln den Wildbestand, Schonzeiten sowie Regelungen bezüglich bestimmter Jagdwaffen und des damit zu schießenden Wildes. NRA Jagdtrophäen werden verteilt für Rotwild, Antilopen, Elche, Bighornschafe und Bären. Schießtrainingsprogramme werden von befreundeten Clubs der NRA veranstaltet sowie eintägige Jagdausflüge für Jäger. 

INFORMATIONSDIENST FÜR HANDFEUERWAFFEN. Fachleute beantworten Fragen zu Qualität und Technik von Handfeuerwaffen und zur Schießpraxis. Außerdem sind Lagepläne und Verzeichnisse von Schießplätzen für Mitglieder und angeschlossene Clubs erhältlich. 

SCHÜTZEN-FERIEN-SERVICE. Wettkämpfe und Turniere werden veranstaltet. Geschossen wird mit Kaliber 22 und Hochleistungsge-wehren, Schrotflinten und Pistolen sämtlicher Kaliber. Es werden auch interstaatliche, nationale und internationale Wettkämpfe ab-gehalten. Ein Klassifikationssystem bietet allen Teilnehmern gleiche Chancen. Trainingskurse, Freundschaftsturniere, Luftgewehrkurse und Schauschießen werden das ganze Jahr über veranstaltet. 

VERKAUF AUS REGIERUNGSBESTÄNDEN. Mitglieder der NRA können aus den Armeebeständen Gewehre und andere Waffen erste-88 

 

hen, die von Zeit zu Zeit ausgemustert werden. Es werden außerdem Ersatzteile und Zielscheiben angeboten. 

BERATUNG IN WAFFENRECHTSFRAGEN. Mitglieder der NRA erhalten monatliche Informationen über Gesetzesänderungen und gerichtliche Spruchpraxis durch den  American Rifleman.  Gesetzesvor-lagen, die schnelle Reaktionen erforderlich machen, werden den be-treffenden Mitgliedern in gesonderten Mitteilungsblättern zugestellt. 

ES IST EINE EHRE, DAZUZUGEHÖREN. Die NRA ist die größte und älteste Organisation Sportbegeisterter, die es als ihre Aufgabe ansieht, das Recht zu erhalten, seine eigene Feuerwaffe zu erwerben und zu tragen. Mehr als 800.000 Jäger und Schützen nutzen die man-nigfachen Vorteile der NRA. 



Anzeige,  Guns & Ammo  Magazin 89 

 

 Narkose 

»Neben den Smothers Brothers und Rowan und Martin gehört auch (Mort Sahl) zu der radikalen Minderheit, die es sich zum Ziel gesetzt hat, die amerikanischen Sitten und die Demokratie zu zerschlagen.« 

Howard Miller, WCFL, Chicago 
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1. Heiratet Lynda Bird George Hamilton? 

Am nächsten Tag gingen Jerry und Karen ins Kino. Sie saßen im Cir-cle Theater in der ersten Reihe und aßen Popcorn, als sie sich  Drums Along the Mersey (»Trommeln am Mersey«) ansahen. Sir William Har-rison spielte den grüblerischen, introvertierten Forscher, Ina Shorrock stellte die Königin von Port Sunlight dar, und Eric Bentcliffe war in einer seiner besten Rollen zu sehen, nämlich als schurkischer Kauf-mann aus dem Hinterland. 
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2. Meine Teenagerfrau 

läßt mich nicht aus den Augen 

Nach dem Kino spazierten sie Hand in Hand im Schein der sinkenden Sonne die Westbourne Grove hinunter. Ein Inder mit einem Tablett vor dem Bauch verkaufte Jerry einen Tiegel Chaulmoogra, ein garantiert wirksames Mittel gegen Lepra. 

Eine Schwadron Panzer auf Tiefladern rollte an ihnen in Richtung Queensway vorbei. Eine Schar tanzender Kinder folgte den Tanks. 

Die grinsenden Soldaten warfen den Kindern Hershey-Riegel und Tootsie-Kekse zu. 

»Flash« Gordon Garvin wurde ebenfalls beobachtet, wie er eilig auf den nächsten Tank zumarschierte. 
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3. Wie eine Banane 

die Lennon-Schwestern gefährdet 

Jerry gab ein Zeichen, daß das Tor seines Hauptquartiers in Ladbroke Grove geöffnet würde. Ein Reinigungswagen der Stadt kam um die Ecke. 

Auf dem Wagen balancierte ein Mann in einer Pelzjacke und mit einem Fez auf dem Kopf. Eine Hand umklammerte die Dachkante des Führerhauses, und er brüllte in ein Megaphon. 

»Bringt eure Toten! Bringt eure Toten!« 

Es war Mo Colleri, der wieder einmal für die Wohlfahrt sammelte. 
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4. Warum Connie Eddie 

mit dem Anwalt drohte 

Jerry schenkte sich selbst einen Pernod ein und reichte Karen von Krupp das Glas Tio Pepe. Sie trugen beide identische Samtanzüge in einem aufreizenden Violett von Mr. Fish. Der Effekt war kaum hübscher als bei einem prä-raphaelitischen Gemälde. Die Hosenställe standen offen. 
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5. Das Geheimnis, 

das Mia Frank nicht verraten will 

Nackt lagen sie auf der roten Plüschdecke und starrten hinauf zum blauen Plüschbaldachin ihres Pfostenbettes aus Messing. Ihre Haut, schwarz und rosafarben, strahlte vor Gesundheit. 

»Frische Luft«, sagte er. »Das ist es.« 

»Warum?« 

»Früher oder später wird es nötig sein,  aufs Land zu fahren. 

Schließlich sind wir schon vierzehn Tage in London, mußt du wissen.« 

»Und nichts ist passiert. Macht diese Stille, diese Ereignislosigkeit dich nervös?« 

»Ich vermute. Morgen kommt eine Lieferung. Sie kann gleich wieder rausgehen.« Er schnüffelte an ihren Haaren. 

Sie begann die Haut an der Innenseite seines Oberschenkels zu streicheln. 

»Es ist zu gut, um wahr zu sein.« Sie knabberte zärtlich an seinem Unterarm. 
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 Erster Einschnitt 

Eine neuerliche und/oder unerwartet errichtete Tyrannei kann die Menschen dazu bringen, den Freitod zu wählen. 

Tomaš Masaryk 
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1. Wie lange soll 

das noch weitergehen ? ? ? 

Jerry hatte seinen Phantom VI in Paris gelassen und verspürte wenig Lust, einen anderen zu benutzen. Außerdem hatte er es nicht sonderlich eilig. »Ich denke, wir nehmen den Wasserweg.« 

Er zog seine Vibragun und ging nach oben. 

Als er wieder an der Tür vorbeikam, trieb er eine Herde gleichgültiger Transmog-Kandidaten vor sich her. Sie alle trugen Zwangsmän-tel, und die meisten von ihnen hätten sicherlich attraktiv oder gar hübsch ausgesehen, wenn sie ein oder gar zwei Lächeln zustande gebracht hätten. Karen von Krupp richtete ihre Frisur. 

Jerry beruhigte sie, als sie in der kühlen Haupthalle standen. »Wenn die erst mal andere Gesichter haben, lachen sie wieder.« 

Es war ein schöner Tag. 

Auf dem Innenhof wartete ein weißer Hovertruck mit dicken roten Kreuzen auf den Seitenwänden. Nachdem er die Passagiere sicher auf der Ladefläche verstaut hatte, gesellte Jerry sich im Führerhaus zu Karen von Krupp und warf die Maschine an. Heulend und pfei-fend hob das Fahrzeug ein Stück vom Boden ab und glitt auf die Ausfahrt zu. 

Schon bald rauschten sie über die Straße, ließen das rote Leuchten Chelseas hinter sich und erreichten das Themseufer. »Oh, es ist  wun-derbar. «   Karen von Krupp betrachtete die Tankerwracks, die stellenweise aus dem Öl herausragten, das in allen Farben des Spektrums schillerte. 

»Nichts kann dagegen bestehen«, gab Jerry ihr recht. 

Sie überquerten die Waterloo Bridge mit heulender Sirene und wurden von einem Marinesoldaten mit ernstem Gesicht durchge-wunken, der eine Hand auf den Kolben seines Navy Colts gelegt hatte und in der anderen eine Zigarette hielt. Der weiße Hovertruck setzte seine Fahrt in die verfallenen Straßen Südlondons fort, die voll 97 

 

waren mit Akelei, Kuckucksblumen, Fingerhut, Venuskamm, Taub-nesseln, Schafgarbe und Löwenzahn und wandte sich dann in Richtung Greenwich, wo Jerrys Kreuzer, der  Pierrot,  vertäut lag. 

*  

Als Jerry seine Patienten über die Gangway führte, zeigte Karen von Krupp auf ein ziemlich mitgenommenes, verfallen wirkendes Gebäude in der Ferne. »Was ist das, Jerry?« 

»Das Greenwich Observatorium«, erwiderte er. »Ich nehme an, mittlerweile ist es dort ein wenig still geworden.« 

Sie kam an Bord, und sie legten ab. 

Die Flußufer und die Felder und Ruinen dahinter waren mit Blumen aller Art übersät. Während Jerry das Boot der automatischen Steuerung anvertraute, streckte Karen sich auf dem Deck aus, atmete tief die sommerliche Luft ein, schaute in den blauen Himmel und lauschte dem Summen der Bienen und dem Zirpen der Grillen am Ufer. 

Als sie durch einen Wald aus Eichen und Ulmen trieben, kam auch Jerry an Deck und ließ sich neben ihr nieder. Aus der Kabine klang Ives'  Sinfonie Nr. 1  herauf. 

»Das magst du wohl ganz besonders gern, würde ich sagen«, meinte sie. 

»In gewisser Weise ja.« 

»Das ist doch das Leben, oder nicht?« 

»Welches?« 

»Welches willst du?« 

»Oh, ich glaube alle.« 

Der Bug schob sich durch das farbschillernde öl, und ab und zu sprang ein schlanker Fisch heraus und blieb auf der Oberfläche liegen, bis die Wellen die Ölschicht wieder aufrissen und er wieder nach unten sank. 
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Der Fluß tauchte aus dem Wald auf, und sie segelten zwischen Fel-dern und alten, verfallenen Bauernhäusern, verlassenen Dörfern und aufgelassenen Pubs dahin. Einmal, als sie unter einer Brücke hin-durchdampften, dröhnte ein gepanzerter Wagen über ihren Köpfen dahin und donnerte die Straße entlang. Kurz darauf bewarf eine kno-chige Frau sie vom Ufer aus mit Steinen und schrie ihnen wilde Ver-wünschungen zu. Jerry verstand einige Wortfetzen. „ Pantalones — el jardin zoologico — la iglesia inglesa. Lavabo — negra — queremos un — 

 vino dulce — de oro, plata, platino, diamantes, rubies, zafiros, esmeraldas, perlas ... “ 

»Amerikanische Immigrantin, arme Kuh.« 

Karen reckte den Kopf hoch und strich ihre langen roten Haare zurück. »Was war das? Bestimmt keine Bienen.« 

Die Frau war im Dickicht verschwunden. 

Jerry lauschte. 

»Hornissen?« schlug Karen vor. 

Jerry schüttelte den Kopf. »Westland Whirlwinds. Ich sollte lieber 

...« Er sprang auf und lief zur Brücke. Karen stand auf und fiel dann auf den Hintern, als ein kleiner Raketenwerfer schnurrend aus dem vorderen Luk ausfuhr. Sie kroch zur Brücke. Er überwachte den Ra-darschirm. 

»Etwa acht von der Sorte«, sagte er. »Schwer zu sagen, zu wem sie gehören.« Er linste durch das Fenster. »Sie haben uns entdeckt. Sie nähern sich, um sich die Sache anzuschauen.« 

»Sind die von uns, Jerry?« 

»Nein, ich glaube, sie gehören eher zu dir. Vielleicht hat dein Mann 

...« 

»Mein Mann?« 

»Könnte doch sein.« 

Jerry schaltete die Laservision ein und stimmte sie auf das Radar ab. 

Auf diese Weise erhielt er eine starke Vergrößerung vom Hubschrauber mitsamt dem Piloten. 

99 

 

Der Pilot kaute gedankenverloren auf einem Schokoladenriegel, während er auf Jerrys Boot hinabblickte. 

»Ich frag mich, wo er gewesen ist.« Jerrys Hand legte sich auf die Bedienungskonsole des Raketenwerfers. »Ich möchte ihn nicht zu Schaden kommen lassen.« 

»Weiß er, daß dies dein Boot ist?« 

»Glaub' ich nicht. Es ist auf den Namen Beesleys angemeldet.« 

»Ein seltsamer Zufall.« 

»Was ist daran seltsam?« 

Doch nun hatten die Helikopter den Raketenwerfer entdeckt, und obwohl sie mit weitaus leistungsfähigeren Nord SS 11-Luft-Boden-Raketen bestückt waren, traten sie den Rückzug an. 

» Velocidad maxima,  denke ich ...« murmelte Jerry. 

»Wie bitte?« 

»Die Schaluppe. Wir müssen weiter.« 

»Heilige ...« 

Die Helikopter verschwanden hinter dem Horizont. 

»Sie fliegen nach London«, vermutete sie. »Ich glaube, wir haben uns gerade noch rechtzeitig von dort abgesetzt.« 

»Da könntest du recht haben.« 

»Meinst du etwa, ich irre mich?« 

»Nun, sie hatten nicht ihre vollständige Raketenlast bei sich, doch sie hingen ziemlich schwerfällig in der Luft, nicht wahr?« Er drückte auf einen Knopf, und sein Raketenwerfer versank wieder im Rumpf des Bootes. 
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2. Iss'n Klacks, Paps! 

Jerry übernahm wieder das Steuer, als sie in den Nebenfluß Urzel einschwenkten und langsam unter einem Baldachin aromatisch duf-tenden Grases dahinglitten. Der Abend war mittlerweile hereingebrochen, und die Sonne stand schon tief, doch etwas Licht drang immer noch bis zu ihnen durch. 

Seit dem Verschwinden der Helikopter war Karen von Krupp nachdenklich geworden und hatte sich die ganze Zeit mit ihm in der Kabine aufgehalten und wiederholt die Ives-Komposition abgespielt. 

Irgend etwas schien sie zu bedrücken. Endlich, sie näherten sich der hölzernen Landungsbrücke, sagte sie: »Meinst du, dies wäre die Antwort auf unsere Beziehung?« 

»Natürlich nicht.« Er drückte ihre Hand und steuerte sicher das Boot an den Steg heran. »Viel eher ist es der Schlüssel zur Zukunft. 

Möglicherweise noch nicht einmal das. Mach dir deshalb keine Sorgen.« 

Sie zog einen Schmollmund, nahm die Halteleine und sprang auf den Steg. Die Leine schlang sie einige Male um den Holzpfahl, während er das Boot Stück für Stück an den Steg heranschob und schließlich die Maschine abschaltete. 

»Wir müssen erst mal diese Landratten in Sicherheit bringen.« Indem er seine Vibragun zog, trat er das vordere Luk auf. »Na los, Freunde, raus mit euch. Und immer schön langsam.« 

Im schwachen Licht der untergehenden Sonne blinzelnd und sich die Augen reibend, stolperten die Transmog-Kandidaten an Deck und trotteten die Gangway hinunter, die Karen von Krupp zurecht-gelegt hatte. 

Dann machten sie sich in Richtung der Getreidefelder auf den Weg. 

»Hast du je über Sinn und Zweck dessen nachgedacht, was du tust?« fragte sie. »Diese Kreaturen stellen keine Fragen ...« 

»Sie haben gebetet. Wir haben sie erhört. Im Grunde erweisen wir den Menschen einen Dienst, Karen.« 
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»Beesley meint ...« 

»... er tut es auch. Ich weiß. Beesley weiß, was gut ist für sie. Ich tue nur, was sie von mir verlangen und erwarten. So sieht es aus. Ich war und bin mit Leib und Seele für das Prinzip des Gleichgewichts.« 

Sie wanderten über einen schmalen Pfad durch das wogende Korn-feld. Ein Kaninchen rannte vor ihnen davon, und ein Rebhuhn stieg in den Himmel. Es war das Sunnydale Reklamations-Zentrum. Rauch kräuselte aus den Schornsteinen in die klare Abendluft. »Es ist nicht mehr weit«, tröstete Jerry die Patienten, die gleichmütig hinter ihm hermarschierten und auf den Boden starrten. 

»Du stellst nie in Frage ...« 

»Was gibt es denn da in Frage zu stellen?« 

»Ich ...« 

»Ich tue nur das, worum sie mich bitten.« 

»Es ist genauso wie Prostitution.« 

»Es ist sogar im hohen Maße wie Prostitution, nicht wahr?« 

»Der Kunde hat immer recht.« 

»Und du hast wirklich«, sie schauderte, »kein Ehrgefühl?« 

»Ich schenke der Öffentlichkeit das, was sie fordert, wenn es das ist, worauf du anspielst.« 

»Du hast überhaupt kein Sendungsgefühl! Ach! Wenigstens Beesley ist davon erfüllt!« Sie lachte bitter. »Ha!« 

»Ich dachte, es wäre genauso wie bei mir.« 

» Nein!  Es ist ganz anders. Er weiß, daß die Menschen wenigstens ein Gefühl der Sicherheit brauchen.« 

»Natürlich. Findest du nicht auch, daß es verbrannt riecht?« 

» Ja,  finde ich.« 

102 

 

3. Die erotischen Gespenster von Viet Nam Sunnydale brannte. Die Angestellten standen auf dem Grundstück herum und starrten hilflos auf das Reklamations-Zentrum. Brandra-keten hatten da ihr schlimmstes Werk vollbracht. 

»Was ist mit den Patienten?« fragte Jerry die Oberschwester. 

»Alle fort, Doktor Finlay. Entführt. Die Arbeit von Monaten! Oh ...« 

»Beruhigen Sie sich, Frau«, meinte Jerry mit grimmiger Freundlichkeit. »Waren das die Westland Whirlwinds?« 

»Hmm, Doktor, acht Mark zehn. Wir hatten keine Chance, die Verteidigung zu organisieren. Wir haben London per Laser benachrichtigt. Mr. Koutrouboussis ist bereits unterwegs. Er versprach Sie gleich mitzubringen.« 

»Dann bin ich ja bereits vor ihm da! Funktioniert der Laser noch?« 

»Neee ...« 

»Dann verschwinden Sie am besten, so schnell Sie können, nach Soho, Janet. Melden Sie dort, daß die Chopper nach London unterwegs waren, als man sie zuletzt sichtete.« 

»Klar, Doktor.« Die Oberschwester rannte hinüber zum noch un-versehrten Hangar. Kurz darauf stieg ein kleiner OH-6A Helikopter mit Turbinenmotor auf, während die Pilotin noch damit beschäftigt war, sich entsprechend der Hoheitszeichen des kleinen Flugzeugs eine amerikanische Uniform überzustreifen. Die Maschine entfernte sich über die blumenübersäten Felder und war schon bald außer Sicht. 

Die Sonne ging unter, und das Feuer erstarb. 

»Die Schäden sind ja nicht allzu schlimm, wenn man es genau betrachtet«, sagte Mo, eine der männlichen Schwestern, während er vergeblich versuchte, die schwarzen Brandflecken von seinem Kittel zu wischen. »Der Ostflügel ist noch intakt, Mr. C.« 

»Die hatten Bazookas und so' n Zeug«, meinte Fowles, der Chef-transplanteur. Fowles war ein großer, blasser Mann mit ungesunden Händen, die dauernd verschwitzt waren. »Wir hatten nicht die ge-103 
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ringste Chance. Man trieb uns zusammen, wir wurden mit diesem Zeug markiert«, er wies auf einen grünen Farbfleck auf seiner Stirn, 

»und in den Garten geschickt. Dann holten sie die Patienten raus und nahmen sie mit.« 

»Der Anführer ...?« Jerry führte einen Finger zur Nase. 
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»... trug die Kleidung eines Geistlichen. Er hat den Geburtstagkuchen geklaut, den die Oberschwester für den Ex-Vorsitzenden des Kunstvereins gebacken hatte. Der arme Teufel hat erschreckend abgenom-men.« 

»Den Kuchen müssen Sie wohl abschreiben, fürchte ich«, sagte Jerry, »aber ich werde mal sehen, ob ich die Patienten nicht zurückholen kann. Die armen Schweine. Sie müssen mittlerweile in einer schlim-men Verfassung sein.« 

»Das ist noch sehr vorsichtig ausgedrückt.« Fowles verschränkte die Arme und versteckte seine Hände in den Achselhöhlen. »In diesem Zustand sind es richtig furchtsame, scheue Wesen. Die begreifen nichts. Mindestens die Hälfte von ihnen könnte noch nicht einmal sagen, wie sie heißen.« 

»Die dort sollten Sie lieber im Ostflügel unterbringen«, meinte Jerry und wies auf die Gruppe der Neuzugänge. Die meisten hatten sich ins Gras gesetzt und betrachteten die rauchenden Trümmer des Reklamations-Zentrums. »Ich bin drüben in meiner Wohnung, wenn Sie mich suchen sollten. Komm, Karen.« 

Er führte sie über den Rasen hinüber zu seinem kleinen holländischen Haus und blieb unter dem steinernen Torbogen stehen. 

„ Open, als't u blieft! “  Die Haustür schwang auf. 

Sie traten ein. 

„ Waar is de nooduitgang? “  erkundigte Karen sich geistesabwesend, als die Tür sich hinter ihr wieder schloß. Jerry schaltete die Beleuchtung ein. 

»Du verkrampfst „dich ja richtig«, stellte er fest. 

„ Ik hank det wel ... “ 

»Schade ...« 

„ Ja, das is eben schade ... “ 

Sie gingen durch die Vorhalle. Das Holz war dunkel und schimmerte poliert. Ein sauberer alter Mann kam um eine Ecke und trottete ihnen entgegen. »Ah, Sir! Ah, Sir!« 

»Was gibt es zu essen, ›de Vossenberg‹?« 
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„ Gekookte eieren, kaas, fazant ... “ 

»Schön. Ich denke, wir speisen im Wohnzimmer.« 

Das Wohnzimmer verfügte ebenfalls über dunkel getäfelte Wände, die matt glänzten. Die Sessel waren tief und altmodisch, bezogen mit buntem, mit Blumen besticktem Stoff. Der Raum war voll von Uhren in bemalten Holzkästen, die alle die genaue Zeit anzeigten. 

Sie saßen in den Sesseln und redeten nicht. 

Nach einigen Minuten rollte »de Vossenberg« den stummen Diener herein. »Ah, Sir.« 

Er reichte ihnen die Tabletts, dann verteilte er die Teller, dann servierte er ihnen kalten Fasan, Käse und gekochte Eier. Anschließend öffnete er eine Flasche Niersteiner und füllte daraus zwei langstielige tschechische Rheinweingläser. 

»Was geschieht jetzt?« fragte Karen von Krupp. »Du hast die meisten deiner Opfer verloren.« 

»Ich finde, wir sollten versuchen, sie uns zurückzuholen.« 

»Deine Aufgabe?« 

»Nun ...« 

»Aber Beesley wird sie nach Amerika mitnehmen.« 

»Woher weißt du das?« 

»Ich nehme es an.« 

»Er hat es dir verraten.« 

»Nein.« 

»Du wußtest es.« 

» Ja ...« 

»Verlieren  — verloren  — futsch ... Jetzt ergibt es endlich einen Sinn.« 

An der Haustür klopfte es. Sie hörten, wie »de Vossenberg« zur Tür schlurfte, um zu öffnen. Sie hörten Stimmen. 

»Koutrouboussis«, rief Jerry, als der Grieche mit einem Ausdruck des Unwillens im Gesicht den Raum betrat und angewidert auf das Essen blickte. »Einen Happen?« 

»Ein Fisch, eh?« 
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»Nein, eine Geliebte, eine Herrin, Doktor Karen von Krupp und ich sind jetzt zusammen.« 

»Langsam werden Sie mir verdächtig, Cornelius.« 

»Nicht nötig, Mr. Koutrouboussis. Ich werde schon in Kürze in die Vereinigten Staaten verschwinden.« 

»Dann haben Sie auch schon von der konvertierten Concorde gehört? Wir bekamen von Beesley lediglich den großen Knall geschil-dert. Wir haben für diese armen Teufel eine gewissen Verantwortung, Cornelius. Sie müssen sie zurückbekommen. Sie sind weder Fisch noch Fleisch noch ein guter alter roter Hering, wenn man so will.« 

»In ein oder zwei Stunden machen wir uns auf den Weg.« 

»Sofort.« 

»Wir müssen erst mal unsere Plätze buchen, Mr. Koutrouboussis. 

Dies ist ein zivilisiertes Land. Man kann nicht einfach mit einem seiner eigenen Flugzeuge herumsegeln. Das gäbe einen Riesenaufstand. 

Wir müssen wohl einen planmäßigen Flug nehmen.« 

Koutrouboussis fand sich damit ab. »Ich glaube, morgen früh startet ein Airbus der Pan Am oder um Mitternacht auch eine Charter-VC 10 von Gatwick aus. Es ist wieder einer dieser Flüchtlingsflüge, aber ich glaube, wir können auch Ihnen einen Platz besorgen.« 

»Karen begleitet mich.« 

Koutrouboussis löcherte Jerry mit gequälten Blicken. »Okay. Ich werde für Sie beide die Buchung vornehmen. Sie werden als Mönch und Nonne reisen.« 

»Klar doch. Ich habe die notwendigen Sachen oben.« 

»Allmählich wird die Angelegenheit ernst, Jerry. Zumindest nehme ich das an. Und wissen Sie, wie ernst? Wenn Sie doch wenigstens nur die Maschine zurückholen könnten.« 

»Das heißt dann wohl, daß ich wieder in den Shifter muß.« 

»Haben Sie keine andere Möglichkeit, mit ihm Kontakt aufzunehmen?« 
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»Er ist schwer zu erwischen und festzuhalten. Um Gottes willen — 

er existiert noch nicht einmal. Es dauert seine Zeit, mit solchen Leuten Verbindung aufzunehmen.« 

»Ich weiß. Versuchen Sie es weiter. Mit dieser Maschine brächten wir alles fertig ...« 

»Beesley weiß das auch. Er versuchte in Paris, sie mir abzuluchsen. 

Er ist sicher, ich hätte sie.« 

»Sie haben doch nicht ...?« 

»Oh, Scheiße ...« 

»Dann hält er uns also für mächtiger, als wir in Wirklichkeit sind?« 

»Sicher.« 

»Und ich dachte, dieser verfluchte Überfall wäre eine Verzweif-lungstat! Oi moi! Oi moi!« 

»Kopf hoch, Mr. Koutrouboussis. Fischen Sie weiter!« 

»Dann betrachten Sie doch mal den Zustand der Netze!« 
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Infektion freigelegt 

»Doch eine Vielzahl anderer Veränderungen fangen an, mein und Ihr Leben zu beeinflussen. Diese neuen Trends sind für uns alle von Bedeutung! Studentenrevolten in 20 Ländern  — GEWALT explodiert geradezu an den Universitäten (jedoch nicht in unserem Ambassador College). Es ist wahrlich schockierend, aber an einigen Universitäten gestattet man unverheirateten Männern und Frauen gemeinsam in den Zimmern zu nächtigen! Und dann werfen Sie doch nur mal ein Auge auf dieses NEUE Phänomen — rebellische Hippies, die untätig herumsitzen, Drogen konsumieren und dem unehelichen Sex frönen. 

Betrachten Sie die unglücklichen Ehen, die stetig zunehmende Scheidungsrate, die Tragödie der Jugendkriminalität. Um uns herum Rassenspannungen, Massendemonstrationen, Aufruhr, GEWALT — 

MORD! Menschen werden in aller Öffentlichkeit erschossen! Hinzu kommt die Bevölkerungsexplosion  — der Verfall unserer Städte — 

die Angst, daß ein nuklearer KRIEG jegliches Leben von dieser Erde fegt! 

Diese Dinge stürmen jetzt auf IHR Leben ein und auf meines. Man liest darüber in den Illustrierten und Zeitungen, man hört davon im Radio und sieht sie auf dem Fernsehschirm. ABER WO FINDET 

MAN DIE ANTWORTEN? Wo die LÖSUNGEN? 

Nicht nur in den Nachrichten und den Zeitungsartikeln, sondern in richtigen Büchern wurden diese NEUEN Probleme der Menschheit angehandelt. Doch Die REINE Wahrheit hilft IHNEN ZU VERSTEHEN, liefert die ANTWORTEN! Viele sehen und erklären, WAS in dieser Welt FALSCH ist — Die REINE WAHRHEIT klärt Sie über die URSACHEN auf, erklärt die WAHRE BEDEUTUNG, enthüllt die ANTWORTEN, weist Möglichkeiten, WIE diese Probleme gelöst werden können! 

Zu WISSEN, was in der Welt geschieht, ist überaus wichtig.  ANDERE  berichten die Neuigkeiten bloß. Aber es ist WEITAUS WICHTIGER, zu erkennen, was diese Ereignisse und Veränderungen um 109 

 

uns  herum WIRKLICH BEDEUTEN! Und WOHIN sie uns führen! 

Und WIE die ANTWORTEN UND LÖSUNGEN aussehen! Deshalb ist auch Die REINE WAHRHEIT so vollkommen anders. 

Die REINE WAHRHEIT ist unter den vielfältigen Publikationen EINZIGARTIG und EINMALIG. 

Um Ihnen einen  zuverlässigen Überblick zu verschaffen, Sie zum richtigen Verständnis zu führen und Ihnen die richtigen Antworten anzubieten, bedient Die REINE WAHRHEIT sich gewisser Quellen und weltweiter Unterstützung, die nur dieser Publikation zur Verfügung stehen.« 

Herbert W. Armstrong, Herausgeber, The  PLAIN TRUTH 
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 1. Ich starb auf dem Operationstisch Als  die alte VC 10 zu guter Letzt auf dem Kennedy Airport landete, gähnte Jerry ausgiebig und stellte das Champagnerglas ab. Zwei ge-schlagene Stunden hatte die Maschine auf ihre Landeerlaubnis warten müssen, und es war bereits wieder dunkel geworden. 

Die rote, blaue und orangefarbene Neonbeleuchtung des Flughafens erinnerte perfekt an Walt Disney, und alles war in Stil Burne Horgarths gehalten. Es paßte einfach alles zusammen. 

Sie stiegen gemeinsam mit den Armen Klarissen und den Benedik-tinern aus. Karen von Krupp sah als kühle Äbtissin einfach umwer-fend aus, und Jerry stellte einen gepflegten und schicken Prior eines gerade in Mode gekommenen Ordens dar. 

Ihre Pässe gaben Karens Tätigkeit als die einer Zahnärztin und die Jerrys als die eines Herzspezialisten an, doch das war nicht von Bedeutung, denn man hatte den gesamten Klerus neu eingestuft und rekategorisiert. 

Der Paßbeamte blätterte Jerrys Papiere durch. »Hier steht, Sie seien Kaukasier, Mister.« 

»Das stimmt.« 

Der Beamte schob seine Mütze in den Nacken und hielt den Paß in theatralischer Geste hoch. »Schön, Ihr Bild ist ja in Ordnung ...« 

»Ich war sehr lange im Osten.« 

»Israel?« 

»Im Kaukasus.« 

»Na schön. Ich nehme an, ihr Flüchtlinge habt gewisse Privilegien. 

Ich hoffe nur, die oben wissen, was sie tun.« 

Jerry und Karen holten ihr Gepäck vom Förderband. Sie hatten identische Koffer aus edlem schwarzem Leder mit goldenen Schlös-sern. 

Zollbeamte in modischen  Uniformen winkten sie durch die Kontrolle. Sie gesellten sich zu anderen Nonnen und Mönchen, die sich um eine Gruppe von gleichgültig wirkenden Männern und Frauen in 111 

 

grauen Wollanzügen und Gabardinemänteln drängten, die ihnen die Hände schüttelten und sie in Amerika willkommen hießen. Der Anführer der Begrüßungskommission, ein Mr. Silver, hatte ein braunge-branntes, hartes Gesicht, und die Knöpfe seines Mantels standen offen. Er hielt eine grimmige Ansprache. 

»Ich nehme an, ihr seid alle mächtig müde, Freunde, und wollt euch möglichst bald aufs Ohr hauen. Wir haben in einem Hotel in der Nä-he einige Zimmer für euch reserviert. Morgen kommen wir wieder und verraten euch, wo ihr hinmüßt und wie ihr dorthin kommt. Muß schon sagen, daß ich unsere britischen Brüder und Schwestern richtig ins Herz geschlossen habe. Folgen Sie mir bitte.« 

Sie trotteten hinter Mr. Silver und seinem Komitee her, liefen über eine Brücke aus Metall, die die Straße gleich neben dem Flughafengebäude überspannte, und erblickten ein achtzig Stockwerke hohes Gebäude, dessen goldene Neonschrift es als Hotel Nixon auswies. 

»Das erscheint mir aber nicht sonderlich fair«, murmelte Karen. 

»Kennedy hat immerhin einen Flughafen und eine Raketenabschuß-basis bekommen.« 

»Niemand hatte mit seiner Wahl gerechnet«, versuchte Jerry abzu-wiegeln. 

Sie gingen durch die Schwingtüren und landeten im kahlen Foyer. 

Mr. Silver trat an die Rezeption, unterhielt sich kurz mit dem Angestellten und bekam von ihm ein Bündel Formulare und eine Hand-voll Schlüssel. 

»Hier entlang, Freunde.« Mr. Silver ging zu den Fahrstühlen voraus. »Wir wohnen alle im sechsten Stock. Bleiben Sie bitte zusammen.« 

Mr. Silver betrat den ersten Fahrstuhl mit acht seiner Chargen. Eine Frau mittleren Alters, eine Mrs. Bronson, die ein Kostüm mit Gürtel und außer ihrem roten Lippenstift kein Makeup trug, drängte Jerry, Karen und sechs Mönche in den zweiten Lift. Während sie in ihren Unterlagen nachschaute, teilte sie die Schlüssel aus. 
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»Sie in 604, Pater Abbott. 605, Bruder Simon. 606, Bruder Peter. 607, Bruder Matthew. 608, Bruder John. 609, Bruder Thomas. Sie wohnen in 610, heilige Mutter.« 

Als die Kabine stehenblieb, eilten sie nach draußen und suchten nach den Schildern, die ihnen den Weg zu ihren Zimmern wiesen. 

»Ich verlasse Sie jetzt, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte Mrs. 

Bronson, »und wir sehen uns zum Frühstück wieder. Schlafen Sie gut. Es muß für Sie ja schrecklich gewesen sein ...« Sie entschwand. 

»Hier entlang, Brüder«, sagte der Abt. 

Unter der Führung von Jerry Cornelius und Karen von Krupp wanderten die Mönche durch den Korridor. Sie wandten sich nach rechts, dann nach links und standen vor ihren Zimmern. Alle Türen waren türkis gestrichen und trugen gelbe Zahlen. 

Jerry stoppte vor seiner Tür. 

Karen stoppte vor ihrer Tür. 

Die Mönche schoben die Schlüssel in die Schlösser, öffneten ihre Zimmertüren und gingen hinein, schlossen die Türen hinter sich. 

»Bis später«, sagte Jerry. 

Sie zuckte die Achseln. 

*  

Jerry betrat sein Zimmer und schaltete das Licht ein. 

Es war ein kleiner, schmaler Raum mit einer Schlafcouch, einem einzigen Fenster mit türkisfarbenen Vorhängen am anderen Ende gegenüber der Tür. Er schaltete auch den Fernsehapparat ein und ließ sich die Uhrzeit, die Lufttemperatur und die Luftfeuchtigkeit geben. 

Er stellte seine Uhren, zog seine Soutane aus und untersuchte seinen blauen Seidenanzug auf Knitterfalten. Er hatte sich recht gut gehalten. 

Das Badezimmer befand sich gleich neben der Tür. Es verfügte über eine Dusche, ein Waschbecken und eine Toilette. Die Handtücher waren ebenfalls türkisfarben mit goldenen Kanten. Der Duschvor-113 

 

hang war gelb. Die Seife war türkisfarben. Die Kacheln waren grün und orange. Jerry drehte die Dusche auf. 

Er ging ins Zimmer zurück und zog sich aus. Das Halfter mit der Vibragun nahm er ins Badezimmer mit und hängte es über die Hand-tuchstange. Er trat unter den heißen Wasserstrahl, seifte sich ganz ab und summte dazu Jimi Hendrix'  May This be Love  vor sich hin. 

Während er sich abtrocknete, wählte Jerry den Zimmerservice an und bestellte eine Viertelflasche Jack Daniels’ Black Label, die grati-nierte Zwiebelsuppe, gegrillte Kalbsleber mit Röstzwiebeln, Räucher-speck und Bratkartoffeln, ein Stück Käsekuchen, Eis mit Schlagsahne und eine Kanne dampfenden, frisch aufgebrühten Kaffee. Er gab seine Zimmernummer an und identifizierte sich als Vater Jeremiah Cornelius. 

Dann rief er die Rezeption an. 

»Hier spricht Vater Cornelius. Wissen Sie vielleicht, ob Bischof Beesley bereits eingetroffen ist?« 

»Es tut mir leid, Sir. Es gibt keinen Bischof Beesley.« 

»Vielen Dank, Gott segne Sie.« 

Der Zimmerservice erschien. Zivilisation hatte eine Menge für sich, wirklich. Jerry ließ sich nieder, um seine Mahlzeit einzunehmen. 

Als er damit fertig war, schenkte er sich ein großzügiges Glas Bour-bon ein und leerte es in einem Zug. 

Eines zumindest war sicher. Amerika war das letzte Land, in dem man anständig essen konnte. 

Er löste das Handtuch von seinen Hüften und zog sich wieder die Soutane über den Kopf. 

Ein Schild über der Tür riet ihm, wegen eventueller Einbrecher sorgfältig abzuschließen. Er ignorierte das Schild und ging hinüber zu Karens Tür. 

Er drehte den Knauf. Die Tür war nicht abgeschlossen. Er öffnete sie einen Spalt. Das Licht brannte. Er schlüpfte hinein. 

114 

 

Das erste, was ihm auffiel, waren Karens lange Beine, die sie um das heftig pumpende Gesäß von Bruder Thomas geschlungen hatte. 

Sie blickte über die Schulter des Mönchs und hob die Augenbrauen. 

»Man kann aber auch niemanden allein lassen«, sagte sie. 

»Ach Scheiße«, meinte Jerry traurig. 
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2. Lange zu bitten 

braucht er mich nicht — heute abend 

Jerry zog die Jalousie hoch, sehnte sich nach Musik und starrte hinaus in den amerikanischen Morgen. 

Es war keine reine Freude. Selbst der Intellektuellensender brachte Gilbert und Sullivan. Zweimal war ihm in der Nacht schlecht geworden, und am Ende hatte er den Fernsehapparat ausgeschaltet. 

Er ließ die Soutane liegen und entschied sich für gelbe Seide sowie eine breite rote Krawatte zu seinem weißen Hemd. Die weichen Kalbslederstiefel von Raviana umhüllten seine Füße, und die Vibragun besserte seine Laune ein wenig auf. Vielleicht war es an der Zeit, jemanden zu töten. 

Er kämmte seine milchweißen Haare vor dem Spiegel durch, strich sie nach unten und zog die Spitzen dann hoch, so daß sie zu beiden Seiten seines Gesichts herunterhingen und es einrahmten. 

»Astarisch«, murmelte er gutgelaunt, ehe seine Gedanken sich wieder Karen zuwandten. 

Als er auf den Korridor hinaustrat, betrachtete er kurz ihre Tür, zögerte und ging dann weiter zu den Fahrstühlen. 

Schließlich war er nicht oft verliebt. Zumindest nicht so. Kam es vielleicht daher, daß er manchmal Identitätsprobleme hatte? Es war schlimmer, als er erwartet hatte. Er hatte gewisse Schwierigkeiten, Dinge zu fassen und ihnen auf den Grund zu gehen, und das, seit er und Karen London verlassen hatten. Es war ein unbestimmtes Gefühl, als liefe er durch dichten Nebel, eine Empfindung der Unvoll-kommenheit, des Unvollständigen. 

Er tätschelte die Vibragun unter seiner Jacke, als er den Fahrstuhl erreichte. Es war seine einzige Verbindung zur Realität, zu der Maschine in den Kellergewölben in Ladbroke Grove. 

Koutrouboussis ... 

Der Name kam und ging. 
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Erinnerungen an Soho verblaßten. 

Er schob seine Hand in die Innentasche seiner Jacke und holte eine Postkarte hervor. Zu erkennen war darauf ein leicht verwaschenes Bild von einer Tompion-Uhr in einem mit Gravuren geschmückten Stahlkasten. Auf der Rückseite der Karte stand eine Adresse. JERRY 

CORNELIUS, AMERIKA und eine Botschaft: BLEIB DRAN. 

Er dachte an Baptist, Charbonneau und Kit Carson, an Humphrey Bogart und Kirk Douglas, an George Washington und Franklin D. 

Roosevelt, an Herman Melville und Dashiell Hammett, und er dachte vor allem auch an Charles Ives, Leadbelly, Woody Guthrie und Jimi Hendrix. 

Tränen stiegen ihm in die Augen, und er mußte sich gegen die Wand lehnen, bis der Fahrstuhl kam. Amerika, der zerstörte Traum, das gebrochene Versprechen ... 

Beim Frühstück brachte er sein Rührei nicht hinunter, und auch sein Englischer Frühstückskuchen blieb unberührt. Er trank eine Menge Kaffee und las für eine Stunde in Jack Trevors Story   Hitler Needs You (»Hitler braucht dich«), was seine Stimmung um einiges aufbesserte, womit er auch gerechnet hatte. 

Die Mönche und Nonnen saßen an einem anderen Tisch und starrten ihn skeptisch an. Karen war nirgendwo zu sehen, doch Jerry entdeckte ein Gesicht, das er kannte. 

Es war Protz. Ein russischer Agent und mit ziemlicher Sicherheit ein Doppelagent der Israelis. Sollte dieser so archaisch gekleidete Mann sich etwa auch für ihn interessieren? 

Protz stahl sich aus dem Restaurant, kaum daß Jerry ihn entdeckt hatte. Sich an sein Zusammentreffen mit Pyat dem Tschekisten erin-nernd, spürte Jerry, wie Nervosität in ihm aufstieg. 

Mr. Silver tauchte hinter ihm auf. »Vater Abbott? Die Arrangements 

...« 

Das Lügen lag Jerry nicht. Daher überraschte es ihn, als er sich sagen hörte: »Nicht Abbott, wenn Sie nichts dagegen haben, mein lieber 117 

 

Mr. Silver — Chuzzlewit — ich fürchte, es ist einigen meiner Feinden gelungen, mir — bis — hierher — zu ... folgen ...« 

»Die Polizei?« 

»Was sollte die mir nachweisen? Nein, nein. Ich danke Ihnen für Ihre Fürsorge, aber keine Angst. Sehen Sie, ich habe hier in New York Freunde. Die werden mich in Kürze abholen. Bischof Beesley ...« 

»Oh, Bischof Beesley! Da sind Sie in guten Händen! Gott segne Sie.« 

Mr. Silver trat ein Stück zurück. 

»Gott segne  Sie,  Mr. Silver ...« 

»Nein, Gott ... Nett von Ihnen, Vater  — Chuzzlewit — nochmals danke ...« Mr. Silver senkte den Blick. »Gott ... danke, Mr. ...« 

Jerry macht auf den Fersen kehrt und verließ still das Restaurant, kaufte sich im Foyer ein paar Sherman Riegel und kehrte auf sein Zimmer zurück. 

Er schaltete den Fernsehapparat ein und wechselte so lange von Kanal zu Kanal, bis er das Kabelnetz des Hotels erwischte. Der Schirm zeigte eine Ansicht von der Straße, die am Haupteingang vorbeiführte. Die Straße verlor sich in Richtung Manhattan. Es herrschte erstaunlich wenig Verkehr. Der Sender brachte keinen Ton, sondern nur ein Bild, und sein Zimmer war schalldicht. Ein Gefühl totaler Isolation drohte ihn zu überwältigen. 

Er ging zum Fenster und sah eine Pan Am 727 in den blauen Himmel entschweben. 

Wenn Protz sich in den Staaten aufhielt, dann dürfte auch Pyat nicht weit sein. Pyat würde Beesley einen Tip geben. Beesley würde zum Hotel kommen. 

Warum wartete er darauf, daß Beesley zu ihm käme? Impulsiv trat er vor den Spiegel. Seine Haut war tiefbraun geworden, und seine Augen blickten unbehaglich. 

Wenn er einen Wagen mietete, dann könnte er in einer halben Stunde in New York sein. In New York müßte er schon weiterkom-men. Doch Karen würde ihn wohl nicht begleiten. 

In der Ferne schien die Sonne auf die Türme der strahlenden Stadt. 
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Es gab keinen Ausweg. Flucht war unmöglich. 

Er zog sein Jackett aus, wechselte wieder die Fernsehkanäle, schaute sich für fünf Minuten  The Good, the Bad, and the Ugly  an, schenkte sich ein Glas Jack Daniels’ ein, leerte es, zog sein Jackett wieder an, verließ sein Zimmer und öffnete Karens Tür. 

Sie war verschwunden. Auch ihr Koffer war nicht mehr da. 

Jerry holte sein Feuerzeug aus der Tasche und versuchte, das zer-wühlte Bett anzuzünden. Doch die Laken waren vom Schweiß zu feucht. Die würden niemals brennen. 

119 

 

3. Ein, Psychologe enthüllt 

die sexuellen Elemente in den Monsterfilmen Drei Tage lang starrte Jerry den Fernsehschirm mit der Straßenan-sicht an. Auf dem Highway tauchten immer mehr Motorradpolizi-sten in seltsamen schwarzen Uniformen und Helmen auf. Während des Tages oder auch nachts kam es immer wieder vor, daß sie einen Fahrer ohne ersichtlichen Grund verhafteten. 

Einmal schaltete Jerry auf das Nachrichtenprogramm um. Jemand sprach über die europäische Krankheit, die sich im Land breitmachte. 

»Die einzige Antwort darauf kann nur die Europäische Therapie sein 

...« 

Seine Mahlzeiten wurden ihm aufs Zimmer gebracht, doch er hatte jegliche Freude am Hotelleben verloren. Als er zum letzten Mal im Restaurant war, hatte er dort Karen zusammen mit Protz beobachtet. 

Sie hatte gelangweilt ausgesehen. Als sie hinausging, hatte er versucht, sie zum Fallen zu bringen, hatte jedoch dabei keinen Erfolg gehabt. 

Er hatte nach einer Begründung für ihr Verhalten gesucht, war jedoch zu keinem Ergebnis gelangt. 

Das Fehlen von Musik störte ihn mittlerweile mehr als die Abwesenheit Karens. Das Rascheln eines Besens auf einem Trommelfell, ein Heulen oder auch zwei von einer Martin, das Dröhnen eines Fender-basses; alles mögliche hätte helfen können. Doch im gesamten Hotel gab es nicht eine Note, nicht einen musikalischen Ton. Nichts, wenigstens auch keine Quasimusik wie zum Beispiel bei Gilbert und Sullivan. 

Sein bislang noch diffuses Gefühl des Unbehagens hatte am vierten Tag stark zugenommen. Auf dem Highway kam es immer häufiger zu Verhaftungen. 

Präsident Paolozzi war verschwunden und durch seinen Vizepräsi-denten ersetzt worden. Konnie Agonosto mit Namen. Dieser ver-120 

 

sprach, so bald wie möglich die verfassungsmäßige Ordnung wie-derherzustellen. 

Eine kurze Weile später verkündete Präsident Ronald Boyle nach seiner Notwahl, daß seine Sondertruppe bereits damit beschäftigt war, das Land wieder auf den sicheren, ordentlichen und normalen Weg zurückzuführen und daß die Wächter bereitstanden, den Forde-rungen des Staates in allen Bereichen, auch am häuslichen Herd, Nachdruck zu verleihen und sie durchzusetzen. 

Jerry packte seinen Koffer und stellte ihn gleich an die Tür. Er rannte in Karens leeres Zimmer und ging ans Telefon. »Könnten Sie mir bitte die Zimmernummer von Mr. Protz geben?« 

Protz wohnte in 805. Jerry schlich über die Personaltreppe nach oben, fand die Tür mit der 805 und klopfte. 

» Was ist das? « 

»Karen, ich bin's, Jerry. Ich glaube, wir sind in Schwierigkeiten. Du solltest lieber packen.« 

»Bitte geh, Jerry. Ich laß mich nicht austricksen ...« 

»Okay.« 

Er wanderte durch den Korridor. Überall standen die Zimmertüren offen, und die Gäste waren dabei, voller Eile ihre Habseligkeiten in die Koffer zu stopfen. Er ging zurück zu 805 und trat wütend gegen die Tür. 

»Karen. Die ziehen alle aus!« 

»Verschwinde! Warum?« 

»Irgend etwas geht hier vor. Die Regierung hat gewechselt.« 

Aus der Halle drangen einige Takte Chuck Berry herauf, wurden jedoch sofort wieder abgedreht. 

Jerry schnappte nach Luft. Karen wußte, was sie tat. Koutrouboussis ... Wie umsichtig war die ganze Sache vorbereitet? Noch nie zuvor hatte es derartige Schwierigkeiten gegeben. Er war nicht mehr in seinem Element. Alles wurde von irgendeiner Seite bedroht und in Frage gestellt. 
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George Catlin  — Mark Twain  — Henry Ford. Es hatte keinen Zweck. Die Postkarte in seiner Tasche war abgegriffen und zerknüllt. 

Als er sie berührte, zerbröselte sie. 

Die Tür öffnete sich. Pyat tauchte auf. Der Ausdruck seiner Augen war sardonisch. »Was, Genosse Cornelius, ist im Gange?« 

»Die armen Teufel«, sagte Jerry. »Diese armen, dummen Teufel. Ist das Ihr Werk? Sie Verräter ...« 

»Denken Sie an Frank, Genosse Cornelius. Ihren Bruder. Was hätte er wohl getan?« 

»Onkel Frank ...« 

Jerrys Gehirn umnebelte sich erneut. »Wo ist ...?« 

»Sie sind wohl ein bißchen durcheinander, Genosse.« 

»Sie waren derjenige, welcher, nicht wahr? Sie haben die Falle vorbereitet.« 

»Unsinn. Ich bin hier nur als Berater tätig.« 

»Bestellen Sie Doktor von Krupp, daß ich in meinem Zimmer auf sie warte.« 

Jerry ging so aufrecht und entschlossen wie möglich durch den Korridor zur Treppe und begann sie hinunterzusteigen. Er hatte Zahnschmerzen. 
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4. Die Schönheit, 

die die Roten nicht vergessen können 

Im Fernsehen konnte Jerry mit ansehen, wie die Menschen aus dem Hotel gerannt kamen und von Boyles Miliz in Empfang genommen wurden. Es war, als würde man sich ein Ballett anschauen. 

Drei schwarze Cadillacs, deren Fenster ebenfalls aus dunklem Ein-wegglas bestanden, näherten sich auf der Straße dem Hotel. Es sah für die Besucher wirklich nicht gut aus. 

»Jerry.« 

Er wandte sich um. 

Karen hatte  ihren Koffer bei sich. Jerry hob seinen eigenen hoch. 

»Hast du deinen Paß? Wir fliegen zurück.« 

»So schnell?« 

»Ich weiß, es ist nicht angenehm ...« 

Der Korridor war verwaist. Sie fuhren mit dem Fahrstuhl hinunter ins Foyer, wo einige wenige Leute mit ängstlichen Gesichtern und offensichtlich nervös herumstanden. 

Ein kleiner Mann in einem braunen Ledertrench beugte sein karzinöses Gesicht über die Pässe der Leute. Es war Mr. Silver oder jemand, der ihm sehr ähnlich sah. Er führte hier offensichtlich den Befehl. 

Jerry schlenderte zur Rezeption. »Ich möchte gerne zahlen.« 

»Natürlich, Sir. 604 und 610, nicht wahr?« Die brünette Angestellte blätterte im Gästebuch. 

»Stimmt.« 

»Da haben wir's ja, Sir.« Sie reichte ihm die Rechnungen. »Zwei-hundertfünfzig Dollar bitte.« 

»Nehmen Sie auch Travellerschecks der American Express?« 

»Es tut mir leid, Sir.« 

»Carte Blanche ...?« 

»Nur noch Bargeld, Sir. Es ist eine neue Vorschrift.« 
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Jerry griff in seine Gesäßtasche und beobachtete bei dieser Gelegenheit, wie der Mann im braunen Trench mit einem Ausdruck des Triumphs auf Karen zuging. 

Jerry gab dem Mädchen seine letzten drei Hundert-DollarNoten. 

»Den Rest können Sie behalten.« 

»Das geht aber nicht, Sir.« Sie stieß einen affektierten Seufzer aus. 

»Alles verschiebt  sich nach hinten, Pilger.« Jerry erreichte Karen, gleichzeitig mit dem Mann, der aussah wie Mr. Silver. Wenn er Mr. 

Silver war, dann tat er so, als könne er sich an Jerry nicht mehr erinnern. 

»Darf ich mal Ihre Pässe sehen?« 

»Wir sind ausländische Besucher und gehören einer anderen Na-tionalität an ...« Jerry begriff, daß dies kein Schutz mehr war. Sie waren praktisch allein und auf sich gestellt. Andererseits, war er nicht schon immer allein gewesen? Er runzelte die Stirn. 

»Sie sehen aber gar nicht gut aus«, stellte Mr. Silver fest. »Haben Sie Sorgen?« 

»Wie soll ich das wissen.« 

»Wie nennen Sie sich?« Eins Ausdruck der Geringschätzung huschte über Mr. Silvers Gesicht. 

»Jeremiah Cornelius. Jeremiah Cornelius.« 

»Okay. Sie stehen in dem Verdacht, Agenten zu unterstützen, die der Regierung der Vereinigten Staaten feindlich gesonnen sind. Wir müssen Ihr Gepäck durchsuchen.« 

»Machen Sie nur.« Dann bemerkte Jerry den Ausdruck in Karens Gesicht. 

Silver gab zwei Männern im Kunstledertrench ein Zeichen. »Taylor, Dunlop.« Sie hoben die teuren Koffer auf. 

»Den Schlüssel?« Mr. Silver streckte seine feuchte Hand aus. 

»Sie sind offen.« 

Taylor öffnete Jerrys Koffer zuerst und stocherte angewidert zwischen den bunten Seidenhemden herum. Als er schließlich aufschau-te, wußte Jerry, daß er nicht die geringste Chance hatte. 
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»Was ist mit ihr?« Jerry wies auf Karen. »Lassen Sie sie mitfliegen, ja? Sie ist nur ein Mädchen, das mich begleitet. Eine Sekretärin ...« 

»Sie haben Sie eingestellt, nicht wahr?« Dunlop lachte. 

»Sie ist nicht Ihre Frau, oder?« Mr. Silver verzog den Mund. »Ihr Fremden! Durchsucht ihren Koffer!« 

Jerry verstummte. Er zündete sich eine Romeo y Juliets an. 

»Das ist eine hübsche Zigarre«, sagte Silver schnüffelnd. Er nickte, als seine Männer etwas aus Karens Koffer hervorholten. »Ihr habt's also. Ich liebe den Duft einer guten Zigarre.« Es war eine kleine goldene Nachbildung einer Apollorakete. »Okay. Und jetzt will ich noch mal die Pässe sehen.« 

Karen warf Jerry einen flüchtigen Blick zu, als sie Silver ihren Paß aushändigte. War sie von Protz und Pyat aufs Kreuz gelegt worden? 

Wie raffiniert war die ganze Affäre geplant? Silver wußte, daß es da noch gewisse Unklarheiten gab, wollte es aber nicht zugeben. Er war an sich nur deshalb hinter ihnen her, weil er sie nicht leiden konnte. 

So lag die Sache. 

»Deutsch«, sagte Silver. »Und britisch, was? Wo kommen Sie her, Bwana?« 

»Aus England.« 

»Und davor?« 

»Aus dem Himmel.« 

»Liegt das in Westindien?« 

»Hat mein Vater mir nie verraten.« 

»Ich behalte die Pässe lieber. Für mich sehen sie aus wie schlechte Fälschungen. Ihr Bild ist ja nur ein Negativ.« 

»Überprüfen Sie alles.« 

»Das werden wir auch. Taylor, Dunlop. Bringen Sie die beiden mit den anderen zum Bus.« 

Die hochgewachsenen Männer nahmen Karen und Jerry am Arm, führten sie durch die Lobby, dann durch die Schwingtüren, wo der Flughafenbus wartete. Es saßen bereits eine Menge Leute darin. 
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Als sie den Bürgersteig betraten, sah Jerry, wie die Menschen in Panik davonrannten und Autos ins Schleudern gerieten, als eine Boe-ing 707 von der Startbahn abkam und mit heulenden Düsentriebwer-ken zwischen den Flughafengebäuden dahinraste, den Highway überquerte und in einen Acker rutschte. 

»Offensichtlich arbeiten jede Menge Leute für euch.« Jerry warf seine Zigarre in den Rinnstein. 

»Los, in den Bus«, forderte Taylor ihn auf. 

Jerry und Karen stiegen ein. Der Bus war in Chrom und Blau ausgestattet. Die Sitze waren mit nervösen Menschen besetzt, die meisten im mittleren Alter und zum Mittelstand gehörend. Das war doch schon was, dachte Jerry. 

Ein offensichtlich etwas wohlhabenderer Mann in grauem Mantel und ebenfalls grauem Hut preßte einen sehr teuer aussehenden Aktenkoffer an die Brust. Er trug braune Lederhandschuhe. »Ich bin Feldman«, sagte er. »Feldman. Ich bin Feldman.« 

»Das wär's«, informierte Dunlop den Fahrer. »Sie können jetzt die Türen schließen.« 

Feldman stürzte nach vorn, als die Türen zuglitten. Taylor schlug ihn ins Gesicht. Feldman stolperte nach hinten, seine Nase blutete. 

Der Bus fuhr los, und Jerry und Karen klammerten sich an der rut-schigen Haltestange in der Wagenmitte fest. Aus dem Hotel kam das Rattern von Thompson-Maschinenpistolen. 

Der Bus gelangte an eine Abzweigung und fuhr landeinwärts, weg von New York. 

Bald rollten sie auf der Interstate 80 dahin. 

Jerry spürte, wie jemand an seiner Jacke zupfte, und er blickte in das dick geschminkte Gesicht einer alten Frau mit blauen Haaren, die direkt vor ihm saß. »Junger Mann«, flüsterte sie, »ist das der Bus nach Ithaka?« 

»Da fragen Sie mal lieber den Fahrer, Ma'am«, riet Jerry ihr. »Ich bin nicht sicher, ob wir so weit fahren.« 
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 Ausdehnung bewertet 

Die Lance Kampfrakete kann überall dort eingesetzt werden, wo die Armee sich aufhält. 

Sie ist robust, sie ist zielgenau. Sie ist leicht zu bedienen. Und ... sie ist beweglich. 

Sie kann von einem Hubschrauber abgeschossen, kann am Fallschirm abgesetzt oder von Bodenfahrzeugen bei jedem Wetter über jedes Gelände transportiert werden. 

Die Abschußrampe der Lance kann von einigen der kleinsten Fahrzeuge des Heeres bis zur Größe von ¼ t gezogen werden. Das Start-gerüst und die Rakete selbst lassen sich in einem kleinen Lastwagen bequem unterbringen und machen sie so zu Lande wie zu Wasser an jedem Punkt einsatzbereit. 

Und dann braucht man nur sechs Mann, um das Lance-System effektiv zu bedienen. 

Angetrieben wird sie von einem speziellen lagerungsfähigen Flüs-sigkeitsantrieb. Damit ist sie die erste Rakete des Heeres, die derart ausgerüstet ist. 

Die Lance ist nahezu ebenso mobil wie die altertümliche Waffe, von der sie ihren Namen hat, die erste und wichtigste Waffe des Kriegers seit Anbeginn der Zeit. 

»Die Einsatzfähigkeit der Lance«, 

Werbung der LTV 
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1. Versandhaus-Braut aus Pennsylvanien Irgendwo in Pennsylvanien, in einer mit dichten Wäldern bewachsenen Hügellandschaft am Delaware, hielt der Bus an einem Stachel-drahtzaun an, an dem ein Holzschild mit folgender Aufschrift befestigt war: 



BETRETEN VERBOTEN 

— NATURSCHUTZGEBIET! 

»Okay, Leute.« Der Fahrer holte einen Schweizer MN Karabiner unter seinem Sitz hervor. »Hier werdet ihr eure Ferien verbringen.« 

Taylor und Dunlop bedachten ihn mit einem mißbilligenden Blick. 

Die blauen Türen schwangen zischend auf, und die Passagiere ver-sammelten sich auf dem Trampelpfad, der am Zaun entlangführte. 

Jerrys Laune hob sich beträchtlich, und er drückte dem Fahrer beim Aussteigen sogar einen Dollar Trinkgeld in die Hand. 

»Hier entlang«, sagte Dunlop. 

Sich mit ihren schweren Koffern abmühend, folgten die Passagiere ihren Führern Taylor und Dunlop und gelangten an ein dekoratives schmiedeeisernes Tor. Dahinter stand ein kleines bayerisches Land-haus, aus dem drei bewaffnete Milizionäre in schwarzer Uniform, mit spiegelnden Sonnenbrillen und Motorradhelmen auf dem Kopf, he-rauskamen. 

Ein vierter Mann steckte seinen Kopf aus dem neckisch verzierten Eingang und meinte: »Wartet einen Moment. Ich werde das Lager benachrichtigen.« 

Jerry legte die Hände um zwei schwarze Eisenstäbe und blickte durch das Tor, wobei er den herben Tannenduft tief einatmete. Ein breiter Weg führte jenseits des Tores durch den Wald und verschwand hinter einer Hügelkuppe. Hinter dem Hügel heulte ein Die-selmotor, und ein großer Fordlastwagen kam hüpfend in Sicht und fuhr unter lautem Gehupe aus den beiden goldenen Hörnern auf dem 128 

 

Dach auf die Lichtung. Der Fahrer sprang aus dem Führerhaus und rannte um den Wagen herum, um die Schiebetüren zu öffnen. 

Einer der Milizsoldaten entriegelte das schmiedeeiserne Tor. 

»Okay. Kommt rein.« 

Die Passagiere trotteten zum Lastwagen und kletterten unbeholfen auf die Ladefläche. 

Dabei half Jerry der alten Dame. 

»Hier stinkt's nach Fleisch.« Sie stützte sich auf seine Schulter. 

»Nach Tieren. Was zum Teufel hat die Gesellschaft mit uns vor?« 

»Es ist nur eine kurze Fahrt, Ma'am.« Jerry war auch Karen behilflich und streichelte dabei genußvoll mit der Handfläche über das rauhe Tweedgewebe ihres Rocks. »Wir sind bald da.« 

Als die Türen des Wagens zuglitten und der Motor angelassen wurde, hockte Jerry sich im Dunkeln in eine Ecke, und sie rollten heftig schaukelnd durch den Wald. Fünf Minuten später bremste der Lastwagen, und draußen wurden begeisterte Rufe laut, bis der Wagen noch ein paar Yards weiterrollte, erneut anhielt und der Motor erstarb. 

Sie blinzelten, als die Türen wieder aufgerissen wurden und ein Sergeant sie mit seinem Gewehr nach draußen winkte. 

Mr. Feldman hatte sich etwas erholt. Er stand auf dem Platz, klopfte sich den Staub aus den Kleidern, während seine Mitreisenden aus-stiegen. Er schaute sich neugierig um und betrachtete ratlos die langen Reihen von Holzbaracken und den dreifachen Stacheldrahtver-hau, der alle dreißig Fuß von einem Wachturm unterbrochen wurde. 

»Wer führt hier den Befehl?« wollte Feldman wissen. »Ich hab' einige wichtige Fragen.« 

»Sie wünschen den Lagerkommandanten«, vermutete der Sergeant. 

»Er wird in einigen Minuten zu Ihnen reden.« 

Jerry stieß einen leisen Pfiff aus. Karen betrachtete ihn mit einer Mischung aus Haß, Mißtrauen und panischer Furcht. 

Wenigstens gab es immer noch eine winzige Chance, von hier zu verschwinden. 
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2. Wann endlich wird die Polygamie legalisiert? 

Die Neuankömmlinge standen in einer langen Reihe vor der größten Baracke, und in der Stille hörte man lediglich das Krachen der Tan-nenzapfen in der Sonnenhitze, bis die Tür mit der Aufschrift LA-GERKOMMANDANT quietschend aufging und ein hochgewachsener, elegant gekleideter Mann heraustrat und vor ihnen salutierte. 

Der Lagerkommandant trug eine Uniform, die aus feinstem, schwarzem Baumwollcord maßgeschneidert war. Seine Mütze saß genau im richtigen Winkel über den  verspiegelten Gläsern seiner Sonnenbrille, die ebenso schwarz und glänzend waren wie seine polierten Kampfstiefel. 

»Ich wünsche Ihnen einen schönen Nachmittag, meine Damen und Herren. Ich bin Captain Brunner, Ihr Kommandant. Es ist meine Pflicht und auch  zugleich meine Freude, mich während Ihres Aufenthaltes bei uns um Ihr Wohlergehen zu kümmern und dafür zu sorgen, daß es Ihnen an nichts fehlt. Wie Sie zweifellos mittlerweile bemerkt haben werden, findet zur Zeit unter dem von Präsident Boyle erklärten Ausnahmezustand ein umfangreiches und weitsichtiges soziales Experiment statt. Sie gehören zu den wenigen Privilegierten, die an diesem Experiment, das sich im weitesten Sinne mit dem Problem der Überbevölkerung unseres Landes beschäftigt, teilnehmen dürfen. Sie werden natürlich in jeder Weise zuvorkommend behandelt, und all Ihren menschlichen Bedürfnissen wird hinreichend Rechnung getragen werden. Die westliche ...« Er griff nach einem Klemmbrett, das der Sergeant ihm reichte. »Wir dürfen Ihnen jedoch versichern, daß Ihre Internierung so kurz wie möglich gehalten wird. 

Wir bemühen uns stets um eine recht frühzeitige Entlassung.« Er wandte nun seine Aufmerksamkeit dem Schriftstück auf dem Klemmbrett zu. »Dürfte ich jetzt darum bitten, daß alle berufstätigen Männer sowie die Frauen von berufstätigen Männern über vierzig die Hand heben?« 

Nur Jerry und Karen meldeten sich nicht. 
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»Hervorragend«, sagte Captain Brunner. »Sie alle — zumindest fast alle  —« Er betrachtete mißbilligend Jerry und Karen, »kommen in den Genuß bevorzugter Behandlung. Haben Sie noch irgendwelche Fragen?« 

Mr. Feldman hob die Hand. »Mein Name ist Feldman. Darf ich vielleicht meine Frau anrufen und ihr mitteilen, wo ich mich aufhalte?« 

»Ich hab' einen viel besseren Vorschlag, Mr. Feldman — wir suchen Ihre Frau und sorgen dafür, daß Sie schon bald wieder mit ihr vereint sind. Ja, bitte, Ma'am?« 

»Mein Name ist Mrs. Meriel McCarthy.« 

»Ja und?« 

»Ich will endlich wissen, was ich hier soll?« 

»Wie lautet Ihr Mädchenname?« 

»Sullivan.« 

»Ich verstehe. Nun, das läßt sich so auf die schnelle nur schwer erklären, Mrs. McCarthy. Das hier gehört zu Präsident Boyles Recht-und-Ordnung-Kampagne. Ich hoffe doch, Sie glauben an Recht und Ordnung?« 

»Natürlich.« 

»Dann werden Sie bestimmt auch bereit sein, für kurze Zeit einige Unannehmlichkeiten auf sich zu nehmen, so daß der Präsident dafür sorgen kann, daß es auch in Zukunft genügend Recht und Ordnung gibt, nicht wahr?« 

»Ich nehme es an.« 

»Fein. Ich vermute, Sie alle fühlen sich nach der Reise etwas müde und schmutzig und wollen sich jetzt frisch machen. Lassen Sie Ihr Gepäck ruhig stehen, man wird es Ihnen in Kürze an Ihren Platz bringen. Der Sergeant wird Ihnen jetzt die Waschbaracke zeigen.« 

Die Neuzugänge folgten dem Sergeant zu einer Hütte mit einem hohen Schornstein. Jerry und Karen blieben allein inmitten der abge-stellten Koffer zurück. 
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»Mit Ihnen unterhalte ich mich in meinem Büro.« Captain Brunner hängte das Klemmbrett an einen Haken neben der Tür. »Bitte, treten Sie ein.« Er marschierte durch die Tür, die hinter ihm zuschlug. 

Karen blickte den Leuten nach, die sich zur Waschbaracke entfern-ten, und drehte sich dann zu Jerry um. »Du scheinst wieder besser in Form zu sein«, stellte sie fest. 

»Das gehörte wohl nicht zum Plan, was?« Jerry stieß die Tür zu Captain Brunners Büro auf. »Komm schon rein.« 

Zögernd folgte Karen der Aufforderung. Das Büro war gediegen eingerichtet, die Wände waren mit einer Ledertapete versehen, auf die die Möbel perfekt abgestimmt waren. Durch das Fenster konnte man auf einen Schulhof schauen, auf dem Kinder in weißen Kleidern eifrig spielten. 

Captain Brunner nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und zündete sich eine Zigarette an, die in einer langen Zigarettenspitze aus Elfenbein steckte. Er hatte ein feingeschnittenes Gesicht und langfinge-rige, beinahe schon zierliche Hände. Er nahm die Sonnenbrille ab und musterte Jerry mit einem sardonischen Grinsen. 

»Schön, schön, schön ... Was hat Sie denn in unser Erziehungslager verschlagen?« 

»Eine Reihe von seltsamen Umständen, Captain Brunner. Dies hier ist übrigens Doktor von Krupp.« 

»Ihre Geliebte?« 

»Meine Ex-Geliebte.« 

»Wie ist so etwas möglich? Gerade die jetzige Situation, Mr. Cornelius, schreit doch nach Zusammenhalt.« 

»Das ist schon richtig.« 

»Wir werden sehen, was da zu tun ist. Schon bald. Warum sind Sie in den Vereinigten Staaten? Ich hoffe, wegen mir.« 

»Ich dachte anfangs, ich wäre auf der Suche nach Bischof Beesley, doch es ist ebensogut möglich, daß ich nur hergekommen bin, um mich selbst zu verlieren. Natürlich war das nicht vorauszusehen.« 

»Man kann nicht vor sich selbst davonlaufen, Mr. Cornelius.« 
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»Ich hoffe, Sie haben recht, Captain. Ich fühl' mich auch schon besser.« 

»Das sollten Sie auch. Sie hängen ganz schön in der Scheiße, wenn ich mal so sagen darf, und wenn ich Ihnen auch noch verrate ...« 

»Den Eindruck hatte ich auch schon.« Jerry klopfte sich gegen die Stirn. »Ich war irgendwie so ziemlich daneben. Als dieser Beesley dann auch noch eine Ladung unserer besten Transmogs aus dem Verkehr zog ...« 

»Macht der immer noch seine Fischzüge, was? Ja, ja, ich weiß, wie es ist. Das letzte Mal hörte ich von Beesley vor einer Woche während einer Party. Er war in San Francisco. Ich vermute, mit seiner Yacht!« 

»Und mit meinen Patienten?« 

»Das ist so gut wie sicher. Sein Hauptquartier liegt ganz in der Nä-he — Los Angeles.« 

»Arbeitet er für Ihren Boss? Diesen Boyle?« 

»Gott im Himmel, nein! Beesley mag ein übler Bursche sein, aber so schlimm ist er auch wieder nicht. Er hat mit der Schaffung des Neuen Amerikas nicht das geringste zu tun. Ist Ihnen der Name Nye ein Begriff?« 

»Nein.« 

»Nun, mit dem macht er wohl Geschäft. Ein faustischer Charakter, dieser Beesley, wirklich.« 

»Das würde ich aber nicht sagen«, meldete Karen von Krupp sich zu Wort. 

»Zweifellos kennen Sie ihn besser als ich.« Captain Brunner nahm seine Mütze ab und legte sie auf den Tisch. Seine Haare waren so weiß wie die von Jerry. Er knöpfte den Kragen seiner Uniformjacke auf. 

Karen von Krupp runzelte unwillig die Stirn. »Sind Sie für diese Situation verantwortlich, Captain Brunner?« 

»Indirekt schon. Also, Jerry, wir müssen uns etwas einfallen lassen, wie wir Sie wieder rausbekommen, nicht wahr?« 

»Das nehme ich an.« 
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»Es ist ganz klar, daß Sie nicht hierbleiben dürfen. Sie müssen flie-hen, und vielleicht sollten Sie mich bei dieser Gelegenheit gleich umbringen. Ich nehme doch an, Sie haben einen Nadler bei sich?« 

»Eine Vibragun.« 

»Dann arbeiten Sie also jetzt mit der Vibragun, schön. Na gut. Damit wird's auch gehen. Es wird mir eine große Erleichterung sein.« 

»Für uns beide.« 

»Ja, in der Tat.« 

»Ich überlege, ob es nicht in der Nähe eine Shift-Röhre gibt.« 

»In Amerika? Sie machen wohl Witze? Dies ist ein stabiles Land, Mr. Cornelius. Noch nicht einmal ich kann Wunder vollbringen.« 

Jerry lachte. »Dann einen Helikopter? Oder ein kleines Flugzeug?« 

»Alles, was ich Ihnen anbieten kann, ist ein Diesel-Lkw. Außer ...« 

Er hob seine Hände in einer Geste der Hilflosigkeit. »Wir stehen hier mit dem Rücken an der Wand, Mr. Cornelius.« 

»Okay. Was tun wir jetzt?« 

»Warten Sie in meinem Büro, bis ich zurück bin. Ich fürchte, ich kann Ihnen nur wenige Bücher anbieten. Schauen Sie doch den Kindern beim Spielen zu. Sind sie nicht süß? Lieben Sie Kinder nicht genauso wie ich?« 

»Natürlich.« 
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3. Der alte Geist 

von Hollywood stirbt niemals aus 

Captain Brunner tauchte schon bald wieder auf. »Ich hatte völlig vergessen, daß ich den Duesenberg nicht mehr brauche. Wenn Sie wollen, können Sie den haben.« 

Jerry nickte. »Wie konnten Sie das denn vergessen?« 

»Er wurde heute morgen zurückgebracht. Mein Chauffeur hatte ihn sich ausgeliehen und wurde wegen eines Verkehrsdeliktes verhaftet. 

Gestern hat man ihn erschossen. Nicht einmal ich konnte ihn da he-raushauen.« 

Sie lachten gemeinsam. 

Karen von Krupp kaute auf ihrer Unterlippe. Ein kleiner Blutstrop-fen quoll hervor. Ihre Hände verkrampften sich. 

»Ich weiß nicht«, sagte Jerry, »ob ich nach Frisco fahren und dort mein Glück versuchen soll, oder ob ich mir etwas anderes einfallen lasse. Sie müßten es doch am besten wissen.« 

»Stimmt schon. Aber ich will Ihre Entscheidung nicht beeinflussen, Mr. Cornelius. Warten Sie doch ab, was geschieht.« 

»Werd ich auch. Und nun zur Sache, sollen wir eine ganz große Nummer abziehen?« 

»Warum nicht.« 

»Okay. Mach nicht so ein trauriges Gesicht, Karen. Man kann nicht immer gewinnen. Kommst du mit mir?« 

»Ich bleibe hier.« 

»Hältst du das für eine gute Idee? Beesley ...« 

»Niederlage ist Niederlage. Ich bleibe.« 

»Und wo, wenn ich mal fragen darf?« erkundigte Brunner sich höflich. 

Sie zuckte die Achseln, und ihre Miene verdüsterte sich. »Darüber mache ich mir keine Gedanken. Es ist mir gleich. Wenigstens ist es hier friedlich.« 
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Jerry klopfte ihr mitfühlend auf die Schulter. »Weißt du, eigentlich sollte ich dich erschießen. Es ist so üblich.« 

Sie fuhr fort, auf ihrer Unterlippe herumzukauen. 

»Hör auf, davon bekommst du nur Falten im Gesicht.« Jerry zwinkerte ihr zu. 

Eine Träne stahl sich aus ihrem Auge. 

»Soll sie doch hierbleiben«, riet Captain Brunner. »Ich bin sicher, sie verschwindet von hier, wenn sie erst einmal darüber hinweg ist.« 

»Aber Beesley ...« 

»Macht das etwa einen Unterschied?« 

»Die Zeit verrinnt.« 

»Ich glaube, Sie haben recht.« Jerry grinste. »Träum was Hübsches, Karen.« 

»Dann nichts wie weg.« Captain Brunner tänzelte zur Tür. 

»Jawohl, auf geht's.« 

Und sie machten sich auf den Weg. Jerry stieß Captain Brunner mit der Vibragun vor sich her, während der Captain mit überkippender Stimme schrie: »Tut alles, was er sagt! Tut alles, was er sagt!« 

Der mächtige Duesenberg — drei Tonnen schwer, frisiert und im Jahr 1936 gebaut und mit schußsicheren Fenstern und Stahljalousien versehen — stand draußen. 

Sie stiegen ein. 

Captain Brunner lenkte den Wagen, während Jerry mit der Vibragun auf seinen Kopf zielte. 

Schwarz uniformierte Milizmänner rannten aufgescheucht herum und schienen krampfhaft zu überlegen, was sie am besten unterneh-men sollten. Dann jedoch drehte sich der Wind und blies den gelben Rauch aus den Schornsteinen in ihre Augen und Kehlen und brachte sie zum Husten. Als sie die Lagertore aufstießen, sahen die meisten von ihnen ziemlich verlegen aus. 

Karen von Krupp stand mittlerweile vor dem Büro des Captains und winkte Jerry traurig zu. 

»Die gute alte Karen«, sagte Jerry. 
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Captain Brunner machte es sich richtig bequem, als er den Wagen durch den Tannenwald lenkte, der das warme Licht der tiefstehenden Abendsonne filterte. 

»Ehrlich gesagt ziehe ich Casablanca vor«, sagte er. »Aber das gehört längst der Vergangenheit an, fürchte ich. Oder von mir aus auch der Gegenwart. Hängt davon ab, wie man es betrachtet.« Er nahm einen Schluck aus der Flasche Bell's Cream Whisky, die in einer Hal-terung neben dem Lenkrad hing. »Die letzte Flasche. Wie sollte es unter den gegebenen Umständen auch anders sein. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Sie noch ein Stück Ihres Weges begleite, mein lieber Freund?« 

»Um Himmels willen!« wehrte Jerry ab. »Natürlich nicht.« 

Sie erreichten den nächsten Zaun mit dem kleinen Haus. Jemand hatte die Wächter bereits benachrichtigt, denn sie hielten die Gewehre im Anschlag, wußten jedoch nicht, wie sie sie einsetzen sollten. 

»Würden Sie bitte die Jalousien hochfahren, Captain Brunner?« 

Jerry lächelte die Wächter freundlich an. 

Captain Brunner drückte auf einen Knopf. Die Stahlarmierungen glitten vor die Fenster, und die beiden Insassen saßen in völliger Dunkelheit. Captain Brunner schaltete die Beleuchtung ein. 
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»Und jetzt«, fuhr Jerry fort, »wenn Sie nichts dagegen haben ...« 

»Sprechen Sie es aus.« 

»Nehmen Sie an, ich hätte es gesagt.« 

»Und wie heißt es ...« 

Jerry lachte. »Captain Brunner — Sie sind so richtig nach meinem Geschmack.« 

Die Jalousie vor Jerrys Fenster öffnete sich ein Stück. Jerry schob den Lauf seiner Waffe durch die Öffnung und zielte. Die Wächter zerfielen wie morscher Beton. Er schwenkte den Lauf herum, und mit dem schmiedeeisernen Tor geschah dasselbe. Sie brausten hindurch. 

»Hallo, die Freiheit ruft«, sang Captain Brunner und lenkte den Wagen in Richtung Buffalo. »Wo würden Sie denn am liebsten die Flitterwochen verbringen?« 

»Na, wo schon.« 

In einer spontanen Geste der Zuneigung legte Captain Brunner einen Arm um Jerrys Schulter, drückte ihn an sich und rammte seinen Fuß auf das Gaspedal. 
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 Transfusion 



SAGEN SIE DAS GEHEIMWORT, UND SIE 

HYPNOTISIEREN IM HANDUMDREHEN 



 Faszinierende Lehrbücher und wirkungsvolle Hilfsmittel verleihen Ihnen die Fähigkeit der Hypnose 

Hier, für jedermann erhältlich, finden Sie die Hilfsmittel, mit denen Sie perfekt hypnotisieren können. Überraschen Sie Ihre Freunde, ver-blüffen Sie Ihre Mitmenschen oder setzen Sie diese Fähigkeiten ein, um Ihre eigene Persönlichkeit zu stärken ... sich zu einem interessan-ten Zeitgenossen zu machen. Garantiert erfolgreich  — Sie erleben ungezählte Stunden größten Vergnügens, voller Abwechslung und von unmeßbarem Erfolg gekrönt. 

 Beherrschen Sie Ihre Umwelt mit der Wundermaschine Sie kennen Sie bereits aus dem Kino und dem Fernsehen. Nun können auch Sie dieses weiterentwickelte Gerät erhalten — MIT 2 AUS-TAUSCHBAREN SCHEIBEN. Stecken Sie den Stecker in die Steckdo-se, legen Sie den Schalter um, und schon beginnt die Scheibe sich sinnverwirrend zu drehen. Sichern Sie sich damit Ihren Erfolg im Beruf, benutzen Sie das Gerät zur Selbsthypnose oder zur Hypnose dritter — einzelner Personen oder ganzer Gruppen. Robustes Metall-gehäuse, 7 Fuß lange Anschlußleitung, Ein-Aus-Schalter,  2  Scheiben und Anleitung. 

Nr. SST-2D Hypno-Rotaskop 

$ 19.95 

Kleine Helfer Reklame,  New Man 
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1. Wie der Israelische Krieg 

einen Lustmord aufklärte 

Das Haus war ein wunderschönes Beispiel perfekter Zimmermanns-gotik, versehen mit Türmchen und hübschen Erkerfenstern, mit spitzen Giebeln und reichhaltigen Laubsägeverzierungen und schattigen Wandelgängen, wie man sie in Mönchsklostern findet. Etwas geschmacklos wirkte allenfalls der nachträglich angefügte Kamin aus Stein. 

Drinnen war die Eingangshalle düster. Darin stand ein großer Schirmständer, eine Hutablage und ein Spiegel, der die Dunkelheit reflektierte. Aus dem Wohnzimmer drang der muffige, faulige Geruch nach Pferdehaar und Mahagoni, nach Marmor, künstlichen Blumen und Sofaschonern. Der Raum auf der anderen Seite der Halle stand voll mit Missionsmöbeln aus Eiche und Kunstleder. Daran schloß sich das Eßzimmer an mit seinem großen Tisch und Stühlen aus vergoldeter Eiche und mit einem herrlichen Panoramablick auf die Wasserfälle. 

Das Haus war immer noch bewohnt. 

Draußen in den verlassenen Straßen hallte das Brüllen der Wassermassen wider. Die Hotels und die Motelhäuschen, die Souvenirläden, die Restaurants und Kinohäuser paßten zu den Bäumen, den Büschen und dem Gras. Manchmal kam es vor, daß der Wind eine gelbe Zeitung oder eine rostige Dose bewegte. 

*  

Auf ihrer Fahrt zur Grenze hatte Captain Brunner in einer nostalgi-schen Anwandlung Straßen gewählt, die mit zerbeulten Automobilen übersät waren. »Äh, flüchtige Schönheit, vergängliche Mode.« Die meisten der Gebäude waren geplündert, ausgeräumt und verbrannt worden. 
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Am großen Eßtisch nahmen sie das spezielle TV Steak Chateaubri-and Dinner ein, das Captain Brunner aus dem Kühlraum im Tiefpar-terre heraufgebracht hatte. 

»Und wie sind Sie von Europa weggekommen?« Captain Brunner knöpfte seine Uniformjacke auf und entblößte ein gelbes Baumwoll-hemd. 

»Weitgehend genauso wie ich wieder hinzukommen hoffe.« Jerry schob seinen Teller zurück und nahm einen weiteren Schluck von dem kalifornischen Riesling. »Es ist wie eine schwierige Bergbestei-gung.« 

»Das wird es wohl immer sein, Jerry.« 

»Eine Tür geht auf. Eine andere schließt sich.« 

»Hat das nicht auch sein Gutes?« 

Jerry führte eine jetschwarze Hand zu einem jetschwarzen Gesicht und rieb sein rechtes Auge. Captain Brunner lächelte. 

»Die Illusion der Macht«, sagte Jerry. »Manchmal ist es viel zu schön, um es mit Worten ausdrücken zu können.« 

»Oder mit Handlungen, was das betrifft.« 

»Sicher.« 

»Sie haben dieses  déjà-vu-Gefühl doch endlich überwunden, oder?« 

»Noch nicht ganz.« 

»Schön ...« Captain Brunner stapelte die nur zur Hälfte geleerten Teller aufeinander. »Ich bring' das eben in die Küche. Möchten Sie heute nachmittag einen Spaziergang machen?« 

»Ein letztes Mal ...« 

»Wie Sie wollen.« 

»Es liegt ganz an Ihnen, wissen Sie.« Jerry wandte sich um und betrachtete die Wasserfälle. 

»Ich habe gewisse Hemmungen, mich auf den Weg zu machen. Das ist das Problem.« 

»Ich weiß, was Sie meinen. Wollen Sie es selbst tun?« 

Captain Brunner hob die leere Flasche auf. »Das wäre gegen die Regeln.« 
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»Die Vorschriften sind sehr streng.« 

»Strenger als man es sich vorstellen kann.« 

»Na gut. Wohlgemerkt, ich könnte jetzt ein wenig heiße Musik ver-tragen.« Jerry erhob sich. 

»Die Victrola steht drüben.« 

Jerry ging in den Aufenthaltsraum, um sich den mächtigen Phono-graphen in seinem eichenen Kasten anzuschauen. Er zog die Schublade im Boden auf und holte einen Stapel 78er hervor. Sie klapperten in seiner Hand. Er öffnete den Deckel, drehte die Kurbel und legte eine Schallplatte auf den Teller. 

Als Captain Brunner wieder zurückkam, sang George M. Cohan gerade den  Yankee Doodle,  und Jerry lag auf der Missionscouch und starrte die Querbalken an der Decke an. 

»Ich glaube, da sind auch ein paar hübsche Al Jolsons und sämtliche   Green Pastures. «    Captain Brunner verharrte auf der Schwelle. 

»Das liegt aber schon ziemlich weit zurück.«   

»Lange vor meiner Zeit«, informierte Jerry ihn. 

»Und meiner.« 

Sie lauschten George M. Cohan in tiefer, klinischer Konzentration. 

»Was erfahren wir daraus?« Captain Brunner streichelte Jerrys Haare. 

»Es ist ein Code, von dem wir nicht hoffen können, ihn jemals zu verstehen.« Jerry zuckte trübsinnig die Achseln. 

»Nein.« 

Systematisch zerbrachen sie die Schallplatten und stapelten sie in das Schränkchen. 
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2. Warum Künstler  

sich wieder dem Realismus zuwenden 

»Was sein muß, muß sein«, sagte Captain Brunner. 

Die Morgendämmerung war angebrochen, und die Sonne schien durch die Spitzenvorhänge im Schlafzimmer. 

Er wandte den Kopf und betrachtete Jerry, der soeben erst die Augen aufschlug, mit zärtlichen Blicken. 

»Heute morgen«, entschied Jerry. 

»Es ist schon längst überfällig.« 

»Okay.« 

Captain Brunner stand auf, streckte seinen wunderschönen Körper, kniete auf der Matte nieder und rückte dann den brandgemalten Spruch GOTT SEGNE DIESES HAUS an der Wand gerade. 

»Du siehst alt aus«, stellte Jerry fest. »Verbraucht.« 

»Wärest du das nicht?« 

»Ich glaube, meine Zeit kommt auch schon bald.« 

»Wir alle sind irgendwann überflüssig. So ist das eben. Trotzdem bin ich froh, daß ich wenigstens einen Zweck erfüllen durfte.« 

»Einen wichtigen. Nur du ...« Jerry schwang sich aus dem Bett. 

Zielbewußt begann er sich anzuziehen. »Ich habe viel zu tun.« 

»Ich glaube, ich werde heute nichts tragen.« Captain Brunner öffnete die Tür. »Ich erwarte dich unten.« 

Jerry schnallte sich das Schulterhalfter um und überprüfte seine Vibragun. Er ging über den Treppenabsatz zum Badezimmer und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Er trocknete sich ab und ging hinunter in die Küche, wo Captain Brunner bereits Kaffee aufgebrüht hatte. 

»Ich fühle mich irgendwie viel glücklicher«, verkündete Jerry. 

»Ich auch. Es ist sehr nett von dir, bei mir geblieben zu sein.« 

»Ich kann mir gut vorstellen, wie dir zumute ist.« 

»Natürlich.« 
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Sie leerten ihre Tassen und verließen das Haus. Langsam schlenderten sie durch die einsamen Straßen zu den Wasserfällen. 

Schließlich standen sie auf der Plattform, von der aus sie hinab-schauen konnten auf die wirbelnden, schäumenden Wassermassen. 

Die Gischt spritzte bis zu ihnen herauf. Wassertropfen glitzerten auf Captain Brunners Körper. Er holte tief Luft. 

Jerrys Augen füllten sich mit Tränen. »Beziehungen sind peinlich.« 

Seine Stimme ging im Lärm unter, doch Captain Brunner nickte. 

Jerry holte seine Waffe unter dem Mantel hervor. Das Wasser stürzte tosend zu Tal. Es schäumte und leuchtete in der Sonne blaugrün. 

Plötzlich wandte Captain Brunner sich um und vollführte einen eleganten Kopfsprung. Jerry verfolgte seinen Absturz. Dann blickte er zurück. 

*  

Bischof Beesley, in der vollen Montur seines Amtes, hielt eine Remington 1100 mit geflammten und perlmuttverziertem Kolben im Anschlag. Der Lauf zeigte auf Jerry. »Ich bekomme jetzt Ihre Waffe, Mr. Cornelius.« 

»Das ist ein reichlich ungünstiger Augenblick, Bischof.« 

»Ich bitte um Verzeihung.« 

Aus dem gelben Lincoln Kabriolett hinter ihm tauchte das blonde Mädchen auf, das Jerry zum ersten Mal in Nibelburg gesehen hatte. 

Sie hielt eine identische Remington 1100 in der Hand und trug einen senffarbenen Turndreß aus Terylene und Wolle, einen dazu passen-den Hut mit schokoladenbraunem Band und einer breiten, weichen Krempe, feinmaschige Lurexstrümpfe, schokoladenbraune Marano-Stiefel, die bis zu den Knien mit Perlen zugeknöpft waren, und an einem Arm an einer Goldkette hängend eine Kalbswildledertasche. 

Ihre weißen Kinderhandschuhe stammten von Pittards. 

»Ich hab' mich schon gefragt, wo Sie abgeblieben sind«, sagte Jerry. 
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»Bond Street«, erwiderte sie. »Ich bringe Sie um, wenn Sie ihm nicht sofort Ihre Waffe geben.« 

Jerry reichte ihm die Vibragun mit dem Kolben zuerst. Bischof Beesley senkte sein Gewehr, schob die Mitra zurück, wischte sich mit der freien Hand über die Stirn und trat dann vor, um die Vibragun entgegenzunehmen. »Ich danke herzlichst.« 

Jerry sah in die wirbelnde Gischt. Das Brüllen des Wasserfalls schien völlig verstummt zu sein. Er runzelte die Stirn. 

»Sie haben es uns ganz schön schwergemacht, Sie im Auge zu behalten, Mr. Cornelius«, sagte Bischof Beesley. »Wir haben ziemlich lange gebraucht, Sie zu finden, müssen Sie wissen. Anfangs dachten wir, Sie hätten Ihre Identität geändert. Ist meine liebe Freundin bei Ihnen?« 

»Ich fürchte, nein ...« 

»Es tut mir leid, daß Ihr Freund es so eilig hatte ...« 

»Ist sowieso einerlei.« 

»War es ein sehr guter Freund?« 

»So lange er bei mir war, ersetzte er mir Vater und Mutter.« 

»Ich bewundere Ihre Philosophie. Schön, kommen Sie jetzt. Wir haben noch eine lange Reise vor uns. Mitzi, wenn du fährst, werde ich ein wachsames Auge auf Mr. Cornelius haben.« 

Mitzi blickte Jerry sinnend an. Bischof Beesley reichte ihr die Vibragun und krümmte seinen fetten Zeigefinger um den Abzug seiner Remington. Er stieß Jerry damit an. »Ins Auto, Mr. Cornelius. Sie dürfen gleich neben der Fahrerin sitzen.« 

Mitzi schob ihr Gewehr unter den Sitz und startete den Motor. Jerry ging auf die andere Seite und stieg ein. Mitzi duftete nach Miß Cardin, und er atmete diesen Duft mit Genuß ein. Nachdem Beesley sich auf den Rücksitz gezwängt hatte, legte Mitzi den Rückwärtsgang ein, wendete und entfernte sich dann in westlicher Richtung vom Haus. 

»Dann glauben Sie mir also, was ich über Karen sagte?« wollte Jerry wissen. 
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»Warum nicht?« Bischof Beesley wickelte ein Tootsie-Keks aus. 

»Abgesehen davon haben wir das Haus durchsucht.« 

Mitzi fuhr mit einer Sicherheit, bei der Jerry sich bereitwillig entspannte. Er lehnte sich zurück und beobachtete, wie die Gebäude vorbeihuschten. 

»Dann fahren Sie gar nicht über die Grenze?« 

»Nicht über die Brücke, Mr. Cornelius, und nicht unter den gegebenen Umständen.« 

»Und wie sehen diese Umstände aus?« 

»Nun  — Sie werden von gewissen Regierungsstellen gesucht. Sie sind ein geflohener Sträfling, und auf Ihren Kopf hat man eine Beloh-nung ausgesetzt. Ihnen steht das Wasser praktisch bis zum Hals.« 

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, widersprach Jerry, als er sich an einiges erinnerte. 

Bischof Beesley hatte den Mund voll, daher hob er nur die Schultern. 

Bald entdeckte Jerry den Weiland Kanal. Kleine Schiffe bedeckten ihn, die meisten davon lagen offensichtlich auf Grund. Andere wiesen Einschußlöcher auf. Immer noch huschten an Bord einiger Haus-boote Menschen herum. Er kratzte sich den Kopf, als sie am Kanal entlangfuhren. 

Der Bischof kaute schmatzend. »Sie brauchten vor nichts Angst zu haben als vor der Angst selbst«, sagte er zwischen zwei Bissen. »Die armen Dinger.« 

»Davor muß man auch Angst haben.« Jerry sah in der Ferne schwarzen Rauch. Er drehte sein Fenster herab, um ihn zu riechen, doch er war noch zu weit weg. 

»Würden Sie bitte das Fenster schließen?« Bischof Beesley raschelte mit seiner Papiertüte. »Ich fang' mir immer so schnell eine Erkältung ein.« 

Jerry drehte das Fenster wieder hoch. 

»Wir können ja die Klimaanlage einschalten, wenn Sie wollen.« 

Beesley klopfte Mitzi auf die Schulter. »Mach sie an, Liebes.« 
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Sie. streckte ihre behandschuhte Hand aus, entblößte dabei einige Inches rosiges Fleisch, und drückte auf einen Knopf. Unter dem Armaturenbrett erklang ein gedämpftes Summen. 

»Das ist doch schon besser, oder nicht?« Bischof Beesley wechselte das Gewehr in die andere Hand. »Viel besser.« 

»Aber immer.« Jerry lehnte sich zurück und schloß die Augen. Es war eine harte Woche gewesen. 
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 Vernähen 
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1. In tiefer Scham — als er die Spuren auf meinem Körper sah 

Als Jerry aufwachte, war es mittlerweile später Nachmittag, und der Wagen rollte immer noch über die breite, verlassen daliegende Schnellstraße. Er sah ein Hinweisschild. Sie fuhren in Richtung London. 

»Ist das unser Ziel?« wollte Jerry von Mitzi wissen. Sie gab keine Antwort. 





»Lenken Sie die Fahrerin nicht ab, Mr. Cornelius. Sie sollten das doch am besten wissen.« Bischof Beesley klopfte Jerry mit einem Mars-149 

 

Riegel auf die Schulter. »Nein, wir werden in London nicht anhalten. 

Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.« 

Jerry betrachtete Mitzis perfekte Gesichtszüge. »Sie hat eine Menge Ausdauer«, sagte er voller Bewunderung. 

»Mr. Cornelius ...« 

Jerry bemerkte, daß sie fast keinen Treibstoff mehr hatten. 

*  

London kam in Sicht. Ein Teil der Stadt brannte, und ein seltsames Heulen erfüllte die Luft. Der Wagen verlangsamte seine Fahrt. 

»Ein Pogrom«, sagte Bischof Beesley. »Es ist ziemlich dicht an der Grenze, seht ihr? Wir steigen besser um. Dort drüben, Mitzi.« Er zeigte hinüber auf die andere Straßenseite, wo die ersten niedrigen Bauten standen. Die meisten waren Kaufläden. Die Neonschriften waren erloschen. 

Es war ein Plymouth Barracuda, der mit zwei Rädern auf dem Bürgersteig stand, die Türen offen, auf den der Bischof ein Auge geworfen hatte. Mitzi stoppte den Lincoln. »Guck erst mal auf die Benzin-uhr«, riet Beesley ihr. 

Mitzi stieg aus, drehte den Zündschlüssel und untersuchte das Armaturenbrett des Plymouth. Sie nickte, dann betrachtete sie ihr Kleid. 

Die Farbe biß sich mit dem hellen Rot des Plymouth. Sie schüttelte den Kopf. 

»Dann versuch es mal beim nächsten.« 

Mitzi öffnete die Tür eines weißen Dodge Polara. »Voll«, stellte sie fest. 

»Dann raus, Mr. Cornelius.« 

Jerry schob die Tür auf und schwang seine Beine aus dem Wagen. 

Er richtete sich auf und reckte und streckte sich. Es war nahezu finster. Die Flammen erhellten die Stadt, und das Heulen wurde immer lauter. 
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»Bürgerunruhen sind kein Grund, sich aufzuregen.« Bischof Beesley stieß ihn mit dem Lauf seiner Remington vorwärts. »Aber Europa ist in echten Schwierigkeiten. Sie erwarten doch wohl nicht, daß man Ihnen dafür dankt.« 

Pistolenfeuer zerriß die Nacht, und der Bischof duckte sich. »Beei-len Sie sich bitte, Mr. Cornelius. Mitzi, bringen Sie unsere Sachen mit?« 

Nachdem Bischof Beesley wieder auf den Rücksitz geklettert war, schob Jerry sich auf den Beifahrersitz. Weitere Schüsse fielen, wahrscheinlich vom Dach des Spirituosenladens abgefeuert, über dessen Eingang die nur lückenhaft leuchtende Neonschrift hing. L N N I S L 

N N L Q BEST. 

Mitzi öffnete den Kofferraum des Dodge und stopfte das Gepäck hinein. Jerry beobachtete, wie sie seine Vibragun in der Hand wog und sie schließlich in ihre Handtasche steckte. 

Sie nahm hinter dem Lenkrad Platz, und ihr Rock rutschte hoch und entblößte ihre von Lurex umhüllten Oberschenkel. Sie reichte dem Bischof eine weiße Papiertüte. 

Mitzi drehte den Schlüssel im Zündschloß herum. Jerry stützte die Fingerspitzen seiner rechten Hand auf seine Knie und zitterte. Der Wagen rollte an. Mitzi kurbelte am Lenkrad. Jerry fühlte, wie es um seine Brust eng wurde und öffnete die Knöpfe seines Jacketts. 

Bald lag die Stadt hinter ihnen, und die Scheinwerfer rissen nur noch die breite, weiße Straße aus der Dunkelheit. Jerry verkrampfte die Hände. »Sie teilen wohl denselben Glauben, nehme ich an?« Er zwinkerte Mitzi zu. 

»Mehr als das, Mr. Cornelius.« Die Stimme des Bischofs klang gedämpft und undeutlich. 

»Es waren eine Menge Flugzeuge«, berichtete Mitzi leise. »Aber sie sind offensichtlich verschwunden.« 

»Sie waren irgendwohin unterwegs, meine Liebe.« 

»Und Panzer und so weiter ...« 
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»Die auch.« Beesley lachte. »Glaubst du etwa, es wäre eine Invasion im Gange?« 

»Eine allgemeine Mobilmachung?« Jerry zündete sich eine Punch Manuel Lopez an. Es war seine letzte. 

»Das könnte man annehmen. Wir müssen uns den Amerikanern anvertrauen. Wenn die eine Sache in die Hand nehmen, dann ver-geuden sie keine Minute. Präsident Boyle und die Neue Amerikanische Partei werden in Kürze die Flugzeuge in Marsch setzen und zu uns schicken.« 

»Finden Sie nicht, daß Sie ein widerlicher Heuchler sind?« Jerry drehte sich zum Bischof um. »Ich meine, sollten Sie mich nicht bei den Behörden abliefern, wie es sich gehört? Ich kann mir nicht helfen, aber ich fühle mich ein bißchen schuldig.« 

»Es wird eine Weile dauern, bis sich alles etwas beruhigt hat, Mr. 

Cornelius. Ich will für alle nur das Beste. Amerika wird schon bald wieder fest und sicher auf den Beinen stehen. Und außerdem wird das Land um vieles sauberer sein.« 

»Ich dachte immer, denen wäre es früher nicht gerade schlechtge-gangen.« 

»Begreiflich. Nicht, daß ich Ihren Standpunkt nicht nachvollziehen kann. Ich will Sie ja nicht kritisieren. Ich glaube, daß jedermann etwas Wichtiges zu sagen hat. Ich glaube auch an den freien Willen, Mr. 

Cornelius. Das ist es, was der liebe Gott uns geschenkt hat, der Himmel stehe uns bei.« 

»Amen.« 

»Aber es gibt immer noch einen gewissen Unterschied zwischen dem freien Willen und schwachsinnigem Nihilismus.« 

»Natürlich.« 

»Und der Anarchie. Wir leben auf dieser Erde, um auf ihr Ordnung zu schaffen. Das Gleichgewicht des Kosmos, verstehen Sie? Der Rhythmus des Lebens.« 

»Mir wäre im Moment jeder verdammte Rhythmus recht.« 


»Warten Sie ab, bis wir in San Francisco sind.« 
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„ Buenos noches. “  Jerry schlief wieder ein. 

»Alles scheint heute nacht irgendwie rot zu sein«, sagte Mitzi mit einem Ausdruck der Mißbilligung in der Stimme. Sie weckte Jerry auf, als sie die Handbremse anzog. 

»Wo sind wir?« Jerry richtete sich auf. 

»Port Huron. Wenn Sie nichts dagegen haben, Mr. Cornelius, würde ich jetzt gerne aussteigen.« Bischof Beesley bewegte sich, und man konnte Papier rascheln hören. Der Rücksitz sah aus wie ein Abfall-haufen. 

Jerry stieß die Tür auf und stieg langsam aus. Dann klappte er die Sitzlehne nach vorn, um für den Bischof Platz zu schaffen. 

Der Wagen stand auf einem Kai. Am Kai lag eine elegante Dampf-yacht von 700 Tonnen und etwa 180 Fuß lang. Jerry entzifferte den Namen. 

„ Teddy Bear“,  las er. »Ein hübscher Name.« 

Auf dem Kai brannte keine einzige Lampe. Wellen schlugen klat-schend gegen den Schiffsrumpf. 

»Können wir nun an Bord gehen, Mr. Cornelius? Mitzi?« 

Mitzi hievte die Koffer aus dem Gepäckraum und schleppte sie zur Gangway. Jerry folgte ihr. Bischof Beesley bildete den Schluß. 

Auf dem Deck setzte Mitzi die Koffer ab und ging zur Brücke. Aus dem Schatten tauchte ein großer, ausgemergelter Seemann auf. Bekleidet war er mit einer gelben Uniform, und auf dem Kopf trug er eine gelbe Mütze. Sein Gesicht war nichtssagend und drückte Unter-würfigkeit aus. Er salutierte hastig und machte daraus fast eine Ver-beugung, »n' Abend, Käpt'n«, flüsterte er. 

»Guten Abend, Steward. Ich nehme an, Sie kennen Mr. Cornelius?« 

»Angenehm, Sir.« Der Steward schaute Jerry mit unsteten Augen an. 

»Sie sind einer von uns, nicht wahr?« Jerry bedachte Beesley mit einem herablassenden Blick. »Der Ex-Vorsitzende des Kunstvereins, wie er leibt und lebt. Jesus, Beesley, ist das alles, was Sie fertigbrin-gen?« 
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»Auf jeden Fall ist er nicht mehr so verrückt wie früher.« 

Der Steward gab ein schuldbewußtes Grunzen von sich. 

»Er ist auch nicht mehr reich.« Jerry massierte seine Nase. »Zumindest war er einmal reich.« 

»Die milden Gaben, Mr. Cornelius ...« 

»Meiner Meinung nach sind Sie ein bißchen ungeschickt, Bischof Beesley.« 

»Wegen Ihnen mußten wir uns mit unzureichendem Gerät begnü-gen.« 

»Sie machen doch wohl keine Witze, oder?« 

»Schön, schieben Sie nicht mir die Schuld in die Schuhe, Mr. Cornelius. Wer hat schließlich mit allem angefangen? Es sind Leute wie Sie, die sich überall einmischen und die Finger in allem drin haben. Diese Transmogrifikation ist eine Farce!« 

»Verzeihen Sie, Sir«, meldete sich schüchtern der Ex-Vorsitzende des Kunstvereins, »sollen wir jetzt aus dem Hafen auslaufen, wie Sie es befohlen haben, Sir?« 

»Ganz leise, Steward. Ja, ja.« 

»Die Menschen sind glücklicher«, verteidigte Jerry sich. 

»Glück? Was ist das? Glück sollte aus einem Bewußtsein der Selbst-verwirklichung kommen!« 

»Das ist auch meine Meinung.« 

»Sind Sie vielleicht glücklich? In Ihrer Anarchie?« 

»Beklage ich mich?« 

»Schön, wir werden Ihnen behilflich sein.« 

»Keine Tuntenfummel mehr?« 

»Das war nicht meine Idee. Ich gebe ja zu, es war ziemlich ungeschickt und reichlich abgeschmackt. Aber es mußte schnell gehen. 

Ihnen wird eine kleine Kreuzfahrt guttun.« 

»Wo ist meine Kabine?« 

»Der Steward weiß Bescheid.« 

»Wollen Sie es mir nicht verraten?« 

»Warum sollte ich?« 
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»Dann gehen Sie mal voraus, Steward.« 

»Sie sind nicht mehr in Europa, Mr. Cornelius. Hier haben  wir  das Sagen, merken Sie sich das.« 

»Ich stehe kurz vor dem Verhungern.« Jerry folgte dem Ex-Vorsitzenden des Kunstvereins über das Deck. 

»Sie bekommen gleich etwas zu essen«, rief Beesley  ihm nach. Er war rot angelaufen. 

»Von diesem Hunger rede ich nicht.« Jerry fühlte sich wieder schläfrig. Es war seine einzige Annehmlichkeit. »Ich brauche eher etwas Lebendiges als eine Mahlzeit.« 
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2. Ich lasse ihn für das bezahlen, 

was er mir angetan hat 

Sie tuckerten über den Oberen See, als Jerry, teilweise revitalisiert, doch auf jeden Fall wieder ganz er selbst, an Deck kam und den Gestank in seine Lungen pumpte. 

»Warum hören Sie nicht auf, uns zu bekämpfen, Herr Cornelius?« 

Mitzi lehnte an der Reling und starrte hinüber zum Michigan-Ufer. 

Die Yacht zog mit hoher Fahrt durch den Schlamm. 

Mitzi trug eine bestickte nachtblaue Baumwollweste, die mit dünnen schwarzen Schnüren geschlossen wurde, eine dunkel- und hellblaue mit Blumenmuster bedruckte Haremshose, eine meerblaue Halskette, ein geflochtenes Halsband mit gelben Troddeln, blaue Sei-dentücher von Giselle, die in ein um ihren Kopf geschlungenes Band geknotet waren, einen goldenen Diamantgürtel, türkis- und goldfarbene Broschen und Armreifen von Cadoro sowie silberne Sandalen mit Blockabsätzen an den lieblichen, kleinen Füßen. 

Als einziges Make-up hatte sie Lippenstift benutzt: Grenoble von Guerlain, wenn Jerry sich nicht irrte. Sie lächelte. »Kopf hoch.« Sie reichte ihm einen Satz Filter für die Nase. 

»Sie sehen aus wie der Traum von Jamaica. Hab' ich behauptet, ich wäre traurig?« 

»Schön, aber Sie sind immerhin ein Gefangener. Was ist übrigens Karen von Krupp passiert?« 

»Soweit mir bekannt ist, hat sie eine Beschäftigung im Lebensmit-telhandel gefunden. Irgendwo in Pennsylvanien. Es war alles ein bißchen kompliziert. Wir hatten beide gewisse Probleme.« 

»Das kann ich verstehen. Ich nehme an, sie schämt sich zu sehr, um uns einmal zu besuchen.« Mitzi drehte ihr Gesicht zum Himmel und sog den Wind in die Nase. »Ich trage ihr nichts nach. Wer könnte das schon?« 

»Wer?« 
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»Die Flugzeuge fliegen nicht mehr.« 

»Das haben Sie schon vor zwei Tagen festgestellt.« 

»Hab' ich das? Welche Flugzeuge? Haben Sie irgendwelche Probleme, Ihre Persönlichkeit betreffend, Herr Cornelius?« 

»Von Zeit zu Zeit.« 

»Das können Sie laut sagen.« Sie lachte. 

»Ich wünschte, es gäbe hier etwas Eßbares.« Jerry betrachtete über die Reling die schäumenden Algen. »Es geht ziemlich schwer, Mitzi. 

Ich muß es Ihnen gestehen.« 

»Was ist Ihr Leibgericht? Leber?« 

»Nicht mehr, seit man die Büffel ausgerottet hat. Doch darüber steht mir kein Urteil zu.« 

»Sind Sie wirklich Jerry Cornelius?« 

»Ah.« Jerry schlenderte an der Reling entlang und zwinkerte ihr trübsinnig zu. 

»Sind Sie ein Schwindler?« 

»Oho.« 

»Wir benutzten den St. Croix Kanal, wissen Sie.« 

»Und dann?« 

»Über den Mississippi hinunter bis nach New Orleans.« 

»Sie sind sehr entgegenkommend.« 

»In den Golf von Mexiko, durch den Panama-Kanal und in den Pazifik, bis wir in San Francisco anlegen.« 

»Verstehe schon.« 

»Warum hören Sie nicht auf, uns zu bekämpfen, Herr Cornelius? 

Tief in Ihrem Herzen wissen Sie, daß wir auf dem rechten Weg sind.« 

»Wann sticht die nächste Jolle in See?« 

»Die  Teddy Bear  hat keine Jolle.« 

»Dann bin ich wohl geliefert, wie?« 

»Wie fühlen Sie sich?« 

»Müde und schläfrig.« 

»Die lange Reise wird Ihnen guttun.« 

»Ich wünschte, ich hätte in New York aussteigen können.« 
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»New York ist doch ziemlich hektisch.« 

»Ich hab' einige sehr wichtige Dinge zu erledigen, müssen Sie wissen.« 

»Wenn wir erst mal in San Francisco sind, dann sind sie gar nicht mehr so wichtig.« 

Jerry schüttelte den Kopf. »Ein Szenenwechsel wäre mir aber gerade jetzt recht.« 

»Kriegen Sie aber nicht. Sie werden diese Szenerie schon lieben lernen.« 

»Jesus!« 

»Aber Mr. Cornelius.« Bischof Beesley kam über das Deck gewat-schelt. 

»Was, zum Teufel, wissen Sie schon darüber?« 

»Das ist aber nett gesagt.« 

Jerry betrachtete wieder die Algen. 

»Es ist ein weiter Weg, Mr. Cornelius.« 

»Yeah.« 

»Sie glauben doch nicht etwa, daß Sie es schaffen.« 

»Nein.« 

Mitzi verschränkte die Arme. »Sie sind aber kein besonders guter Fang.« 

»Ich mache mir nicht um mich Sorgen. Sondern es sind meine Patienten ...« 

»Meine habe ich beinahe verloren, Mr. Cornelius.« Bischof Beesley leckte sich die Überreste von einem Walnußschokoladenriegel von den Lippen. 

»Ich wünschte, das entspräche der Wahrheit. Ich gehe wieder zu Bett.« 

»Früher oder später werden Sie sowieso aufwachen müssen.« 

»Wer sagt das?« Jerry stieg die Treppe zu den Kajüten hinab, öffnete die Tür seiner sauberen weißen Kabine und ließ sich in die Koje fallen. 

Er saß fest. 
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Er würde versuchen müssen, irgendwie durchzuhalten und die Zeit totzuschlagen. St. Paul war seine einzige Hoffnung. 
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3. Meine Wachträume 

erschreckten meinen Mann 

Abbott; Abbey; Abell; Abercrombie; Abernethy; Ablett; Abraham; Abram; Absalom; Acheson; Acker; Acklam; Acres; Acton; Adair; Adam; Adcock; Adkins; Adlam; Adlard; Adlum; Adney; Adrain; Aga; Agate; Aiken; Alan; Alban; Albert; Alden;  Alexander; Alfred; Alison; Allard; Allibon; Alsop; Ambler; Ambrose; Amos; Ampleford; Anderson; Angel; Anstey; Applegarth; Arkle; Armstead; Armstrong; Arrowsmith; Ashe; Aspinal; Attwood; Auger; Austin; Aylmer; Aysh; Babbitt; Bailey; Bairnsfeather; Baker; Bancroft; Bank; Barbary; Barclay; Bardell; Barker; Barlowe; Barnes; Barnett; Bartholomew; Barton; Bar-wick; Bateman; Batt; Baxter; Beach; Beauchamp; Beavis; Beckett; Bedwell; Belcher; Bell; Bellhanger; Bennett; Berrington; Beverley; Beynon; Biddulph; Bigg; Bingley; Birtwhistle; Bishop; Blackadder; Blackmore; Blackshaw; Blackwell; Blackwood; Blagrave; Blake; Blan-chard; Blanchflower; Blandamore; Blenkinsop; Blennerhassett; Blight; Blood; Bloomer; Blunt; Blythe; Boatswain; Bolinbroke; Bond; Booth; Bouverie; Bowen; Bowie; Brabazon; Bradbourne; Bradbury; Brand; Brannan; Breakspear; Brereton; Brewer; Bridger; Brigham; Bristowe; Broadbent; Brockless; Brown; Bruce; Buchan; Buckmaster; Budd; Bur-gess; Burnes; Burstall; Burton; Bury; Butler; Buxton; Byford; Byron; Bywood; Caborne; Caesar; Caffin; Caldecott; Calder; Caldwell; Cal-ver; Cambridge; Campbell; Carman; Capstack; Carter; Gary; Caswell; Catchpole; Catmur; Catton; Chamberlain; Chandler; Charlton; Char-teris; Chatterley; Cheetham; Chenevix; Childe; Chivers; Cholmonde-ley; Christey; Christian; Christine; Christmas; Christopher; Chrystal; Church; Churchill; Clachar; Clapham; Clarewood; Clarke; Clayton; Cleave; Clement; Clifford; Cock; Coffin; Cole; Coleman; Coleridge; Combe; Constantine; Cooke; Copperthwaite; Cordiner; Corfe; Corley; Cornelius ... 
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Aaron; Abel; Abigail; Abraham; Absalom; Ada; Adalbert; Adam; Adela; Adelaide; Adeline; Adolphus; Adrian; Aeneas; Afra; Agatha; Agnes; Alexis; Alice; Almeric; Aloys; Alphonsus; Amyas; Andrew; Angus; Ann; Anthony; Archibald; Arthur; Audrey; Augustus; Aylmer; Baldwin; Basil; Belle; Benedict; Bernard; Brian; Camilla; Candi-da; Caspar; Catherine; Chloe; Christabel; Christopher; Clara; Clovis; Constance; Cosmo; Cyriac; Cyrus; Daisy; Daphne; David; Deirdre; Dennis; Dinah; Dolores; Dominic; Doreen; Dorothy; Douglas; Dun-can; Ebenezer; Edgar; Edwin; Eileen; Elias; Elizabeth; Elric; Emily; Emmanuel; Ena; Enoch; Eric; Ermentrude; Eustace; Ezra; Fabian; Faith; Fanny; Felix; Fergus; Freda; Fulke; Gabriel; Gareth; Gavin; George; Gertrude; Gervase; Gladys; Grizel; Gustavus; Gwyneth; Ha-drian;, Hamish; Harriet; Heloise; Henry; Herbert; Hercules; Hester; Hezekiah; Hilary; Hope; Hubert; Humphrey; Hyacinth; Ian; Ida; Igor; Ingeborg; Ingram; Isabella; Isaiah; Israel; Ivan; Ivy; Jabez; Jack; Jacob; James; Jane; Jasper; Jean; Jedediah; Jenny; Jeremiah ... 

JEREMIAH (Dein ist der Himmel, das Heil, das Leben) CORNELIUS (Herkunft wahrscheinlich vom L. cornu, das Horn — 

Diminuitive Corney, Corny. — weibl. Cornelia) JEREMIAH CORNELIUS 

Sein Mund war trocken und die Augen trübe. 

Umweltprobleme. 

Identitätsprobleme. 

Registrierungsnummer: 1. 

Vater: Tot oder Aufenthalt unbekannt. 

Mutter: Lebt in Notting Hill. 

Verwandte: Tot oder Aufenthalt unbekannt. 

Wohnort: Keine feste Adresse. 

Physische Merkmale: Veränderlich. 

Kontaktpersonen: Variabel. 

Psychologischer Zustand: Schwach. 
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Position: Bedroht. 

Emotionaler Zustand: Verzweifelt. 

Empfehlungen: Durchhalten. 

JEREMIAH CORNELIUS 

Das Schiff rollte. 

JEREMIAH CORNELIUS 

Ihm war schlecht. 

JEREMIAH CORNELIUS 

Drinnen und draußen. 

JEREMIAH CORNELIUS 

Halt durch. 

JEREMIAH CORNELIUS 

Steig aus. 
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4. Der Lustmörder, der ein Nickerchen 

mit einer Leiche machte! 

Jerry schlug die Augen auf. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren, er konnte sich jedoch leicht am Tageslicht orientieren, das durch das Bullauge hereindrang. Dicht neben ihm lag Mitzis weicher warmer Körper. Sie drückte seine Hand zwischen ihre Beine. 

»Hast du etwas dagegen?« fragte Jerry. 

»Wenn du nichts dagegen hast.« 

Er riß sich zusammen. Noch hatte er einen letzten Rest Energie im Körper, lange hielt diese jedoch nicht mehr vor. 

Er sah ihre Kleider verstreut auf dem Kabinenboden liegen und entdeckte auch die kleine Handtasche. 

»Wo sind wir?« murmelte er und streichelte ihre aufklaffenden Lippen mit seinem dunklen Finger. 

»Minneapolis kommt in Sicht.« 

»Du phantasierst ja!« 

»Nein! Ich hab's selbst gesehen!« 

»Na schön. Wie spät ist es?« 

»Zwanzig Uhr.« 

Er drehte sich in der Koje auf den Rücken und zog erst seine rechte, dann seine linke Uhr auf. »Hat Beesley dich geschickt?« 

»Ich bin hier, weil ich mich in dich verliebt habe — oder zumindest in das, was du irgendwann mal darstellen wirst ...« 

»Tut das weh?« 

»Ja.« 

»Und das?« 

»Ja.« 

»Schön, dann wollen wir mal zur Sache kommen.« 

*  
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Es war bereits dunkel, als Jerry die besudelten Bettlaken fortschob. 

Mittlerweile schien der Mond durch das Bullauge. Sie murmelte im Schlaf und streckte die Arme nach ihm aus. 

Jerry verpaßte ihr eins genau auf die Kinnspitze und fiel nach vorn und blieb auf ihr liegen. Er keuchte. Er ruhte sich einen Moment aus, kletterte dann über sie hinweg und stürzte auf den Boden. Er rollte sich herum, griff nach einer Haltestange, zog sich daran hoch und stolperte in die Mitte der Kabine, wo er sich hinkniete und ihre Handtasche hochhob. Er öffnete sie mit zitternden Fingern und packte den Kolben seiner Vibragun. Dies war seine einzige Verbindung zum Keller in Ladbroke Grove. 

Als seine Energie zurückkehrte, seufzte er erleichtert auf. Vergnügt stand er auf und schaute auf Mitzi hinab. Sie bewegte sich im Schlaf. 

Er sah auf seine Waffe, dann auf seine rechte Uhr. 

Irgendwo begann ein Klavier zu spielen. 

Er sah in seine Seidensachen, schnallte sich sein Schulterhalfter um, schob die Vibragun hinein und fing dann an, die Kleider des Mädchens systematisch zu zerreißen, bis er einige lange Stoffbänder in der Hand hielt. Als er den Knebel festzurrte, schlug sie die Augen auf, daher drehte er sie auf den Bauch, fesselte sie und tätschelte zärtlich ihr Gesäß. 

»Mach's gut, Mitzi.« War das vielleicht eine Falle, ein abgekartetes Spiel? fragte er sich. 

Er öffnete die Kabinentür und schlich an Deck. Die Lichter von St. 

Paul lagen Backbord, als das Schiff an der Stadt vorüberglitt. Auf der Steuerbordseite lag Minneapolis in völliger Dunkelheit. 

»Mr. Cornelius, Sir.« Das Flüstern kam von der Brücke. Jerry versuchte etwas zu erkennen. Der Ex-Vorsitzende des Kunstvereins, das Gesicht im vom Wasser reflektierten Lichtschein nur ein fahler Fleck, zischte ihn an. »Sie dürfen sich nicht allein an Deck aufhalten, Sir.« 

Mehr aus Vorsicht denn aus Wut zog Jerry seine Vibragun und schickte den Steward auf die Bretter. Als er ein Geräusch hörte, wirbelte er herum. 
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Vom Bug her näherte sich ihm eine fette, unförmige Gestalt. Eine Remington wurde krachend abgefeuert. 

»Stop!« 

Jerry verstaute seine Waffe im Halfter und sprang auf die Reling zu. 

Der nächste Gewehrknall. 

»Mr. Cornelius! Ich bitte Sie! Wo haben Sie Ihre Waffe her?« 

»Das werden Sie noch früh genug erfahren. Sie sind ja so verfressen und bescheuert, daß Sie die wichtigsten Kleinigkeiten vergessen, Bischof! Ich wünsch' Ihnen was!« 

Er tauchte in das kalte Wasser und schwamm auf das Ufer zu. 

Das Gewehr krachte noch einige Male durch die Nacht, doch dann schwieg es. 

Jerry schwamm, so schnell er konnte, denn er mochte nächtliche Flüsse nicht sonderlich, und vor allem dieser stank so bestialisch, daß er Angst um seinen Seidenanzug hatte. Er kraulte am Kai entlang, bis er auf eine Eisenleiter stieß, und kletterte nach oben. 

Zwei Seeleute rannten auf ihn zu, doch er ließ sie abrupt bremsen, als er ihnen mit seiner Vibragun zuwinkte. Er schaute sich um. 

Er stand vor einer Reihe niedriger Schuppen. Von jenseits der Schuppen konnte er hektischen Straßenlärm vernehmen. Er huschte in eine Gasse zwischen zwei Schuppen und gelangte an einen Zaun.   

Er vibrierte ein Loch in den Zaun und stolperte eine grasige Bö-schung hinab, bis er am Straßenrand stand. 

Auf sämtlichen Fahrspuren herrschte reger Verkehr. 

Jerry winkte einem langsam dahinrollenden Polizeiwagen zu, und dieser stoppte. Zwei Polizisten saßen darin. Der Beamte auf dem Beifahrersitz beugte sich aus dem Fenster. »Haben Sie Probleme, Sir?« Er grinste seinen Kollegen an. 

»Ich bin aus einem Boot gestürzt«, keuchte Jerry. »Sie müssen mir helfen, Chef.« 

»Ganz ruhig, Sonny. Wie kam es denn, daß du über Bord gegangen bist?« 

»Ja, Sir.« 
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Der Cop stieß die Tür auf und stieg betont langsam aus dem Wagen. Dabei pulte er ein Notizbuch aus der Jackentasche. »Du rennst doch nicht etwa vor irgendwem weg, was?« 

»Nein, Sir.« Jerry rollte so gut mit den Augen, wie er es vermochte. 

»Nein, Sir!« 

»Wir haben nämlich in letzter Zeit eine Menge Ärger mit Typen, die auf der Flucht sind, ganz gleich vor wem und vor was.« 

»Ja, Sir.« 

»Hast du einen Ausweis?« 

»Einen was, Chef?« 

»Einen Ausweis, mein Junge. Jeder hat einen Ausweis, außer er ist ein Verbrecher, ein geflohener Sträfling oder ein Indianer oder sonst etwas.« 

»Ausweis. Nee, Sir. Ich glaub', so was hab' ich nicht.« 

»Aha, hmm. Dann meine ich ...« 

Jerry überraschte ihn vollkommen und legte auf ihn an, bis er zitternd zusammenbrach. Dann, als sein Kollege nach seinem Revolver angelte, ließ Jerry den Lauf seiner Vibragun herumschwenken und schaltete auch diesen Beamten aus. 

Er verstaute die beiden Gesetzeshüter auf dem Rücksitz, während neben ihm ein Cadillac mit neugierigem Fahrer seine Fahrt verlangsamte. Dann stieg er ein, startete den Wagen, schaltete die Sirene ein, beschleunigte schnellstens bis auf hundert und verließ auf der Interstate 35 E die Stadt. 

Bis zum Morgen war sein Anzug getrocknet, und er hatte sogar den Schmutz ausbürsten können. Zweimal hatte er den Wagen gewechselt. Er fuhr im Augenblick einen hübschen goldenen Chevrolet Ca-price und rollte über die Interstate 90. Nachdem er den Missouri bei Chamberlain  überquert hatte, waren die Badlands von Süddakota sein neues Ziel. Es waren nicht viele Polizisten unterwegs. Die Erklärung dafür konnte er in einer zwei Tage alten Ausgabe der  Pioneer Press  nachlesen, die er in dem Wagen gefunden hatte. Es hatte eine allgemeine Mobilmachung gegeben, und alle Männer und Frauen 166 

 

älter als achtzehn Jahre waren eingezogen worden. Selbst die Leute hatten sich melden müssen, die im öffentlichen Dienst standen und dort für die Allgemeinheit wichtige Funktionen innegehabt hatten. 

Beim Totanka Yotanka Motel kaufte er sich ein paar Liter Benzin und fuhr schon bald auf einer verlassenen, staubigen Landstraße durch die Badlands, wo er gegen sieben Uhr abends die ersten Sioux-Indianer sichtete. 

Der Häuptling saß auf einem schwarzweißen Pony mit geflochtener Mähne und bemaltem Zaumzeug. Stocksteif stand es auf einer Hügelkuppe, während sein Reiter Jerry aufmerksam musterte. 

Wahrscheinlich gehörte der Krieger zu den Ogalala. Er trug einen Bogen, geschmückt mit roten, weißen und gelben Federn. In der linken Hand hielt er einen Schild aus Büffelleder, auf dem sich das Bild eines Adlers befand, der von Sternen umgeben war. Die verblichene Lederjacke und seine Leggins waren mit bunten Bändern sowie hell-roten Schweineborsten verziert, und um den Hals trug er schwere Ketten aus Goldmünzen und sonstigem Schmuck. Sein Kopfschmuck mit unzähligen bunten Federn hing bis auf die Kruppe des Ponys herab. In seinem Gürtel steckten ein Tomahawk und ein Messer. Seine hohen Wangenknochen, die tiefliegenden Augen, die lange gerade und ausgeprägte Nase und der breite, dünnlippige Mund formten das einzigartige, moderne amerikanische Gesicht. Er trug volle Kriegsbemalung mit gelben, orangefarbenen, blauen und weißen Streifen, Kreisen und Dreiecken. 

Indem er seinen Bogen schwenkte, bedeutete er seiner Kriegertrup-pe, zu ihm auf die Hügelkuppe zu kommen. Die Bande bestand aus Ogalalas und Hunkpapas, von denen die meisten eine Menge Federn auf dem Kopf trugen. 

Jerry fuhr weiter, als er die kurzen Bogen und die mit Pfeilen gefüll-ten Köcher sah, doch er wußte, daß sie ihn schon an der nächsten Kurve einholen würden. 

Und als er diese erreichte, warteten die Krieger bereits auf ihn. 

167 

 

Pfeile schlugen dumpf gegen die Karosserie, und er hörte das Kriegsgeheul der Indianer, als sie ihre Pferde antrieben und im spitzen Winkel auf die Straße zu ritten. Der Wagen prallte mit einem Po-ny zusammen, und der Häuptling flog nach vorn auf die Kühlerhaube, starrte Jerry durch die Windschutzscheibe an. Dieser verlor die Gewalt über den Wagen, das Fahrzeug schleuderte und rutschte von der Straße, krachte gegen einen Felsbrocken. Jerry trat mit aller Macht auf die Bremse, warf den Indianer dadurch von der Kühlerhaube ab, drehte die Seitenscheibe herunter und zog seine Vibragun. 

Die anderen Sioux stellten sich entlang der Straße auf, die Bogen schußbereit, und beobachteten, wie ihr Anführer sich aufraffte und versuchte, den Tomahawk von seinem Gürtel zu lösen. »Du hast mein verdammtes Pony gekillt!« 

»Und du hast es vor meinen verdammten Wagen laufen lassen. Ich hatte schließlich die Vorfahrt.« 

»Paß auf, was du sagst, Shvartzer!« 

»Willst du mir etwa drohen?« 

Der Indianer rieb sich die Nase und schaute sich um. Er richtete die polierten Knochen seines Brustpanzers und klopfte sich den Staub von den Leggins. »Abgesehen davon hatten wir ja keine Ahnung, daß du ein Shvartzer bist. Wir haben keinen Grund, mit dir zu kämpfen.« 

»Ich bin aber kein Shvartzer.« 

»Klar, und ich bin kein verdammter Ogalala.« 

Jerry öffnete die Tür und stieg aus. »Willst du vielleicht irgend etwas beweisen?« 

„ Vielleicht! “   Der Häuptling hatte endlich seinen Tomahawk vom Gürtel gelöst und ging lauernd in die Knie, wobei seine Augen sich verengten. 

Jerry trat ihm ins Gesicht. Der Indianer fiel um, und Jerry nahm den Tomahawk an sich. Er war sehr hübsch verziert. 

Der Häuptling schaute ihn mit einem Ausdruck hilfloser Resignation an. »Damit hab' ich nicht gerechnet. Was nun?« 
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»Ich finde, wir sollten Blutsbrüder werden oder so etwas.« Jerry war ihm beim Aufstehen behilflich. »Ist das nicht so Sitte?« 

»Und wie das Sitte ist. Ich find' das ganz okay. Wir werden die Sache beim großen Kriegsrat feierlich besiegeln. Dorthin sind wir auch unterwegs. Zum Eisenberg.« 

»Prima. Das liegt auf meinem Weg.« 

»Ist ja super, Baby, damit wären wir Partner. Wir haben bei uns sogar schon ein paar Shvartze. Ich glaube, es sind Ehrenmitglieder. 

Wir müssen halt nehmen, was kommt.« Er streckte seine Hand aus. 

»Ich bin Brennende Lanze.« Er errötete. 

Jerry meinte großzügig: »Nenn mich einfach Büffelnase.« 

Brennende Lanze informierte seine Gefährten. »Er reitet von jetzt an mit den Sioux.« 

»Hugh«, sagte Jerry. 
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5. Es ist immer noch dasselbe Spiel, 

die Spieler wechseln, doch immer noch 

sind deine Revolver der Einsatz 

Während der folgenden beiden Wochen wuchs ihre Schar, und sie überfielen einige Farmen auf ihrem Weg durch Wyoming, Colorado und Utah. Jerry trug einen Kopfschmuck mit nur wenigen, dünnen Federn, blaue und gelbe Kriegsbemalung, einen Bogen, einen Köcher voller Pfeile, ein Jagdmesser und einen Tomahawk. Von seinem Seidenanzug hatte er sich jedoch nicht trennen können. Er ritt ein Pinto-pony und begann allmählich, diese Entscheidung zu bereuen. 

In der Nähe des Eisenbergs warteten sie. Dann tauchten aus dem Westen die Bannock, die Shoshonen, die Paviostos, die Pyute auf. 

Von Osten kamen die Osage, die Pawnee und die Omaha. Aus dem Norden ritten die Cree, die Blackfoots, die Gros Ventre, die Flathead und die Assinboine herbei. Und aus dem Süden schließlich erschienen die Cheyenne, die Kiowas und die Komantschen. 

Der große Rat nahm seinen Anfang. Die ganze Nacht über wurde getanzt und getrommelt. Es wurde geraucht, die Wampums wanderten von Hand zu Hand, und die Medizinmänner warfen ihre Knochen oder riefen die Geister der verstorbenen tapferen Krieger herbei, die im roten Rauch der Feuer erschienen — Geronimo, Red Sleeve, Chief Joseph, Osceola, Cornplanter, Red Jacket, Rain-in-the-Face, Red Cloud, Sitting Bull, Crow, Black Kettle, Crazy Horse, Roman Nose, Little Wolf, White Antelope  — all  die Helden der Hochebene, der Wälder, der Täler und der Berge. Und während des Tages fand der Sonnentanz statt, oder die Tänze der Kriegergemeinschaften, oder die Frauentänze wie zum Beispiel der Tanz des Weißen Büffels. Und sie kuschten den Worten ihrer Häuptlinge, als sie vom Ruhm und der Ehre sprachen, derer sie sich schon bald wieder erfreuen würden, wenn nämlich die indianischen Völker sich wiedervereinten und Anspruch auf das Land erhoben, das rechtmäßig ihnen gehörte. 
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Jerry holte dabei den versäumten Schlaf so gut auf wie möglich. Er hatte sein Blut mit Brennender Lanze gemischt und ging davon aus, daß er damit genug getan hatte. Auf dem Platz des großen Rates wurde es etwas eng, und es begann leicht zu stinken, als einige tausend weitere Navajos, Chiricahuas, Mescaleros, Wichitas, Chicksaws, Shawnees, Kickapoos, Santees, Cayuses, Modocs und Nez Perces herbeiströmten. 

Es wurde allmählich Zeit, sich abzusetzen. 

Er machte sich unauffällig in einem alten Thunderbird aus dem Staub, mit dem der Häuptling der Choctaws hergekommen war. Am Morgen war er bereits in St. George und rollte zwischen Trümmerhaufen dahin. Überall sah er skalpierte Leichen. 

Kurz darauf fuhr er über die Interstate 15 in Richtung Las Vegas, wo er ein Flugzeug zu erwischen hoffte, das ihn nach San Francisco brächte. 

Allmählich wuchs in ihm die Sorge um seine Patienten. 
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6. Lebt, arbeitet, angelt und jagt 

im Wunderland der Natur! 

Las Vegas lag friedlich in der Nachmittagshitze. Die Lichtreklamen flackerten im Takt mit dem Rattern der  einarmigen Banditen und dem Lärm an den Blackjack-Tischen. Las Vegas war eine jener ver-schlafenen Städte, in denen niemand einem Schwierigkeiten machte, solange man selbst nicht auffiel oder Unruhe verursachte. Dort wurden noch die Tugenden des alten ländlichen Lebens in Amerika hochgehalten. Jerry fühlte sich dort ausnehmend wohl. Er machte sich auf den Weg zum Circus und war gespannt, ob er immer noch Murphy gehörte. 

Er ging hinein und durchquerte den großen Saal mit den Spielti-schen. Ein paar alte Leute machten ihre Einsätze, ein paar Artisten vollführten auf dem Seil über den Köpfen der Spieler ihre Kunststük-ke, doch niemand beachtete ihn, als er Murphys Büro suchte und eintrat. 

Murphy schien erfreut zu sein, ihn zu sehen. 

»Jerry! Was hat dich denn in die Zivilisation entführt?« 

»Ich dachte mir, es interessiert dich zu wissen, daß die Stämme sich zusammenrotten. Es sieht nach Krieg aus.« 

»Wegen der paar Indianer brauchen wir uns nicht in die Hosen zu machen, Jerry. Mit denen wird die Armee sich schon befassen.« 

»Die Armee scheint aber woanders Beschäftigung gefunden zu haben.« 

»Warum sollten die uns wohl angreifen wollen?« 

Eugene Murphy hatte Jerry in London kennengelernt. Seines Zeichens Expräsident, anschließend Filmstar und schließlich Kasinoin-haber, hatte Murphy ein zerfurchtes, karzinöses Gesicht und eine dicke Zigarre im Mund. 

»Sie greifen alles an«, informierte Jerry ihn. 

»Über was regen die sich denn auf?« 
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»Über alles und über nichts im besonderen. Du weißt ja, wie die Indianer sind.« 

Murphy nickte. »Schön, ich werd's nicht vergessen. Bist du deshalb nach Las Vegas gekommen?« 

Ich wollte mir ein Flugzeug ausleihen. Meins hab' ich draußen verloren.« 

»Klar doch. Such dir aus, was du brauchst. Ich hab' da eine hübsche kleine LTV C-150A mit Schwenkflügeln, die für dich genau richtig ist. 

Iß eine Kleinigkeit, und danach gehen wir raus und schauen sie uns an. Was hältst du davon?« 

»Klingt gut.« 

»Ausgezeichnet! Ich wette, du bist froh, daß du endlich mal die Füße hochlegen kannst. Immer dieser Ärger. Diese Zündelei. Washington, Atlanta, Kansas City, Philadelphia, Salt Lake City, Huston. 

Ich frage mich manchmal, ob das den ganzen Aufwand wert ist, Jerry.« Murphy schenkte ihnen beiden großzügig von seinem Rye Whisky ein. »Und fürs Geschäft ist es auch nicht gut. Das kann ich dir flüstern. Du hast es ja sicher mit eigenen Augen gesehen. Nicht, daß ich mich beklagen will. Noch nicht.« 

Jerry riß sich den Federschmuck vom Kopf. »Ich glaube, ich geh erst mal nach Carson City und übernehme die Münzanstalt. Der Große Rat war noch in vollem Gange, als ich abhaute.« 

»Ich hab' auch indianisches Blut in meinen Adern, mußt du wissen«, erklärte Murphy voller Stolz. 
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7. Cops, die Pillenköpfen 

die Hölle heiß machen 

Jerry kletterte in das Cockpit der LTV C-150A und ließ mit einem Seufzer der Erleichterung die Finger über die Kontrollen gleiten. Er machte es sich im Pilotensitz bequem und warf die Maschinen an. 

Langsam drehten sich die Flügel, richteten sich auf, und die Propeller dröhnten. 

Jerry setzte sich zurecht und stieg auf. 

Das Flugzeug erhob sich sanft und glatt in die Luft, und in fünf-hundert Fuß Höhe klappte Jerry die Flügel wieder nach vorn und nahm mit gemütlichen 350 mph Kurs auf Kalifornien. 

Als er über den Bergspitzen der Sierra Nevada schwebte, sah er, daß sie schwarz waren vor Reitern. Ein Notruf kam über Funk herein. 

Es meldete sich Sacramento. 

»Hier spricht General Patridge, Sacramento, Kontrollturm.« 

»Sprechen Sie, Patridge, Sacramento.« 

»Wir sind vollkommen eingeschlossen. Ich habe kaum noch einen Mann zur Verfügung. Wir konnten bisher per Funk keine Bitte um Verstärkung absetzen. Würden Sie unseren Notruf weiterleiten?« 

»Haben Sie Probleme?« 

»Probleme? Die Indianer sind das einzige Problem. Sie reiten heulend herum und herum und herum. Sie schießen mit Pfeilen ...« 

»Wie lange können Sie noch aushalten?« 

»Eine Stunde vielleicht. Wir brauchen Fallschirmjäger. Mindestens ein Regiment. Der halbe Turm steht in Flammen. Schaffen Sie es bis nach Hollywood?« 

»Das glaube ich nicht.« 

»Na schön, dann benachrichtigen Sie von mir aus irgendwen. 

Draußen vor den Mauern der Stadt müssen ja Tausende von diesen Teufeln herumrennen. Ich bin ganz benommen, alles dreht sich in 174 

 

meinem Kopf. Immer rund und herum und herum und herum. Niemand hat mich rechtzeitig gewarnt.« 

»Es ist eben eine schnellebige Zeit, General.« 

»Das können Sie laut sagen.« 

»Ich bin unterwegs nach San Francisco. Ich werde dort die Behörden benachrichtigen, sobald ich gelandet bin.« 

»Wenn wir nicht etwas Erfahrung im Guerillakampf hätten, dann wären wir längst nicht mehr hier. Das ist so wie damals in Dien-Bien Phu.« 

»Ja, so geht's manchmal. Ende und aus, General.« 

Jerry konnte bereits das Blau des Pazifik sehen. Er begann ein Lied zu summen. Jerry ging über den morschen Ruinen von Berkeley in den Senkflug und landete. Dann suchte er das erst kürzlich erbaute Howard Johnson Restaurant auf, wo er sich ein großes Steak sowie einen vierfachen Ananas-Wunderbecher mit heißer Vanillesauce und gerösteten Mandeln leistete. Das brachte ihn wieder auf die Beine. Er klemmte eine von Murphys Tausend-Dollar-Noten unter den Teller und machte sich auf den langen Weg zur Brücke. Die Bucht war blau, die Brücke grandios, und die Stadt war nahezu völlig ausgestorben. 

Einige Gebäude standen noch, einige  Beobachtungshubschrauber hingen noch in der Luft, doch die meisten kehrten bereits zu ihrem Standort Hollywood zurück und nicht zum Operationszentrum der Bewegung des Neuen Amerika. 

Ein alter Mann gesellte sich zu Jerry, als er die Brücke erreichte. 

»Hast du was dagegen, wenn ich ein Stück mit dir laufe, mein Sohn?« 

Er trug einen speckigen braunen Hut und einen schmutzigen Overall, und zwischen seinen faltigen Lippen wippte ein Zigarillo. »Unterwegs zu einem Angehörigen, einer Geliebten?« 

»Kann man so sagen.« Die Brücke bebte, und Jerry schaute hinab auf die Boote, die die Bucht verließen. Die meisten kamen aus dem zerstörten Hafen. 
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»Ich bin von Kansas hergetrampt. Ich wollte in LA dazustoßen und mich melden, doch dann gab der Lastwagen seinen Geist auf. Wollte dann mal mein Glück als Obstpflücker versuchen.« 

Jerry blieb stehen und starrte zwischen den Stäben des Brückenge-länders hindurch. Er erkannte nämlich die   Teddy Bear.  Sie machte volle Fahrt und war mit Patienten beladen; er konnte einige von ihnen  ausmachen, wie sie durch die Ladeöffnung im Bug nach oben starrten, ehe das Luk geschlossen wurde. Beesley mußte die Yacht in rasendem Tempo über den Kontinent geprügelt haben. Im Augenblick waren sie im Begriff, sich aus dem Staub zu machen. 

»Es gibt mächtig viel Obst zu pflücken«, meinte der Mann. »Zumindest habe ich davon reden gehört.« 

Jerry seufzte. 

»Wir sehen uns sicher wieder«, versprach er und sprang. Er wurde von einer Böe erfaßt, streckte sich, machte sich ganz lang, streckte die Arme vor, tauchte keine drei Fuß von der Yacht entfernt ins salzige Wasser, versank, vollführte einen Purzelbaum, strebte nach oben, erkannte über sich den Kiel des Schiffes, die rasenden Schrauben und packte das lange Seil, das im aufgewirbelten Wasser tanzte, und zog sich daran hoch bis zur Reling. 

Als er an Bord kletterte, hatte er bereits seine Vibragun in der Faust, und Bischof Beesley und Mitzi bekamen einen bösen Schock, als sie ihn sahen. 

»Das war nur eine Warnung.« Jerry lächelte entschuldigend. »Ich scheine die ganze Zeit immer nur im Wasser zu liegen oder damit beschäftigt zu sein, herauszusteigen.« Er wies auf die Reling, die er gerade überklettert hatte. »Jetzt seid ihr an der Reihe.« 

»Ich bitte Sie, Mr. Cornelius! Das ist ja die reinste Piraterie.« 

»Schön, Bischof. Ich sehe das etwas anders. Immerhin ist es noch meine Mannschaft.« 

»Da haben Sie natürlich recht, Sir. Ein Punkt für Sie.« 

»Jerry!« Mitzis Augen himmelten ihn voller Begeisterung an. »Laß mich mit dir gehen. Ich werde ...« 
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»Ein verlockender Vorschlag, Mitzi, und ich würde mich auch darüber freuen, doch im Augenblick kann ich nicht darauf eingehen. Ich muß allein und unabhängig bleiben. Ihr habt mich sehr viel Zeit gekostet. Du weißt ja selbst, wie es ist.« 

Sie trippelte zur Seite, streifte ihren engen weißen Rock über die hellen Schenkel und setzte sich rittlings auf die glänzende Messingre-ling. 

Mit einem letzten Winken verschwand sie. 

»Und jetzt Sie, Bischof ...« 

»Ein Boot wenigstens ...« 

»Na los, springen Sie.« 

Der Bischof machte einen Schritt und starrte voller Abscheu ins glitzernde Wasser. »Als ich Sie bat, mich mitzunehmen ...« 

»Passen Sie auf, daß ich nicht noch ein schlechtes Gewissen bekomme.« 

»Ich nehme doch nicht an, daß ich ...« 

»Bischof!« 

»Ein Beutel Proviant. Einen Bounty-Riegel?« 

»Noch nicht einmal ein Mokkabonbon.« 

»Ich mag keine Mokkabonbons.« Wie ein riesiger weißer Wal bla-send, hievte Beesley sich über die Reling. Irgendwo brach ein Gebäude mit lautem Getöse zusammen. 

Jerry ging zu ihm hin und half mit einem Stoß  nach. Mit einem Schrei warf der Bischof die Arme hoch und klatschte ins Wasser. Dort blieb er liegen, wie ein Korken in der Heckwelle der Yacht auf und nieder tanzend, die Arme und Beine von sich gestreckt, den roten Mund krampfhaft öffnend und schließend und Jerry mit hervorquel-lenden Augen in ohnmächtiger Wut anstarrend. Mitzi tauchte auf, schüttelte sich das Wasser aus den Haaren und schickte sich an, den Bischof zum Ufer zu schleppen. 

»Machen Sie's gut, Bischof! Irgendwie ist das alles wie ein Domino-spiel.« 

Der Bischof röhrte pathetisch. 
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Jerry kletterte auf die Brücke, überprüfte seine Karte und Instrumente und legte den Reiseweg fest. 

Nach einer halben Stunde nahmen sie Kurs auf Sumatra, wo die Organisation noch über ein Reklamations-Zentrum für Notfälle verfügte. Hinter ihnen versank das Neue Amerika am Horizont. 
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III. ZWEITE OPERATION 



BEVORSTEHENDE EREIGNISSE 



Der  Traum 

Vor vier Jahren träumte ich, daß ich in einem Zimmer links hinter einem jungen Mann stand, den ich nicht kannte. Er war jünger als ich. 

Links von ihm, doch vor uns beiden, stand mein Bruder, und neben ihm stand ein alter Mann, den ich nicht erkannte. Rechts von uns schlossen sich zwei große hell gestrichene Türen. Ich dachte, daß mein Bruder und dieser andere Mann den jungen Mann in irgendeiner Form begleiteten. Ich nahm an, daß dieser jüngere Mann entweder mein Ehemann war oder es zumindest werden sollte. Seitdem habe ich ganz ohne Zweifel diesen jungen Mann kennengelernt. Der Traum verwirrt mich und macht mir Angst, denn ich begreife seine Bedeutung nicht. Noch nie zuvor habe ich so deutlich von etwas ge-träumt, das so weit vor mir in der Zukunft liegt. 

 Die Bedeutung 

Das oben Geschilderte können wir als den typischen Fall eines prä-kognitiven Traums ansehen. Es kommt ziemlich häufig vor, daß bestimmte Ereignisse in einem Traum vorweggenommen werden, und einige von diesen Träumen treffen auch tatsächlich ein. Was den Bruder und den alten Mann angeht, so entstehen diese Bilder aus einer ganz anderen Ursache. Die ersten Objekte physischer Zuneigung sind bei einem Mädchen ihr Vater und ihr Bruder. Jede spätere Beziehung zu einem Mann ergibt sich grundsätzlich aus der Fixation auf jene beiden frühkindlichen Objekte sexuellen Interesses. Die Lese-rin fragt in ihrem Traum, inwieweit das spätere Objekt ihrer Zuneigung dem Ideal ihrer Kindheit ebenbürtig ist oder nahekommt. Die Art der Fragestellung ergibt sich aus der Persönlichkeit der Träu-menden. Der alte Mann ist ein Vatersymbol, die sich schließenden Türen symbolisieren den Fluß der Zeit. 

Traumbedeutungen,  Prediction,  März 1969 
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 Lichter 



DER WELTRAUM: AM ANFANG 

EIN GROSSER KNALL 

Fantastische Dinge werden im Weltraum entdeckt. Astronomen glauben, kosmische Erscheinungen von umwälzender Bedeutung entdeckt zu haben, die auf einen großen Urknall hinweisen dürften. 

Und ein Zischen, das man im Weltraum geortet hat, könnte das Echo dieser Riesenexplosion sein, das aus Milliarden Lichtjahren an unsere Ohren dringt. Nächste Woche untersuchen wir in unserer neuen Serie diese Idee, die wahrscheinlich unsere gesamten bisherigen Vorstel-lungen total auf den Kopf stellen und uns zu ganz neuen Erkenntnis-sen über das Universum und unseren Platz darin führen. 

 Observer Colour Magazine,  26. Januar 1969 

180 

 

1. UFO's sind unfreundlich, 

haben nichts Gutes im Sinn, 

und einige von ihnen sind richtiggehend gefährlich 

Ein kurzer Ausflug in den Keller, dann trat Jerry in warmem Braun und Gelb und mit einer goldenen Krawatte um den Hals hinaus in das weiche Sonnenlicht von Ladbroke Grove. Er war unterwegs nach Chelsea. 

Die Kings Road war ein paar Schritte entfernt. 

Er schlenderte gemütlich dahin, genoß den Tag, schwang seinen klingenden Stock und lauschte der Musik aus dem Handgriff. Er bog in die von alten Eichen überschattete Elgin Crescent ein, marschierte die ganze Clarendon Road entlang und gelangte in die Holland Park Avenue mit ihren hohen Bäumen und den riesigen, kahlen, leerste-henden Häusern. 

Gezogen von zwei Shetland Ponys rollte der rot-grüne Bäckerwa-gen langsam durch das raschelnde Laub. Der hagere Kutscher streckte sich auf seinem Sitz in der angenehmen Wärme des Tages und lauschte dem trägen Brummen der Flugzeuge am Himmel. Jerry blieb stehen und kaufte sich ein Korinthenbrötchen. 

»Ein richtig milder Tag«, bemerkte der Bäcker. 

»Ja, nicht übel.« Jerry biß in das Brötchen. »Was macht die Frau?« 

»Geht ihr gut.« 

»Ist Ihre Runde zu Ende?« 

»Kann man sagen. Hab' nur noch sehr wenig Brot. Am besten gehen noch die Hefeteilchen und der Obstkuchen und so weiter.« 

»Ich nehme an, das ist Ihnen nur recht.« 

»Ich könnt's mir nicht besser vorstellen.« 

Jerry wandte sich zum Park. Sein Stock spielte  The Fool on the Hill.  

Einige Kinder rannten im Holland Park herum, als er hindurchspa-zierte. Ein alter Mann fütterte die Pfauen und Tauben und die Was-181 

 

servögel aus einer großen Erdnußbüchse an seinem Gürtel. Jerry verharrte vor dem Holland House und betrachtete dessen weiße Fassade, doch in dem elisabethanischen Bauwerk blieb es still. Also wanderte er weiter, bis er das Cricketfeld und das ausgebrannte Skelett des Commonwealth Institute erreichte, das in der Kensington High Street stand, wo der Verkehr langsam vorbeifloß. 

Er hatte ein sonderbares Gefühl in den Knochen. 

An der Ecke der Earls Court Road bestieg er sein dort geparktes Maybach Zeppelin Kabriolett, faltete das Verdeck zusammen, um den Wind in den Haaren zu spüren, fuhr zügig nach Chelsea und stoppte vor dem  Roten Papagei,  wo er sich mit Spiro Koutrouboussis verabredet hatte. Er wollte mit ihm beim Lunch über die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft reden. 

Im Foyer des Clubs hingen goldene Käfige mit Hirtenstaren, Kana-rienvögeln und Kakadus, die sich in zahlreichen Sprachen und Dia-lekten angeregt miteinander unterhielten. Die Empfangsdame sah in ihrer Uniform aus wie ein polynesischer Häuptling im Festgewand. 

Sie lächelte ihn an. »Ihr Tisch ist reserviert, Mr. Cornelius. Ihr Freund wartet im Linnet Room.« 

*  

Spiro Koutrouboussis  saß allein an der Bar auf seinem Hocker und starrte gedankenverloren einen Käfig mit mürrischen Zaunkönigen an. Eine Drossel hatte sich in seinen lockigen schwarzen Haaren häuslich niedergelassen, eine Margerite lag zwischen seinen peinlich sauberen Händen. »Ah, Cornelius.« 

»Verzeihen Sie, falls ich mich verspätet habe. Ich hatte in den Staaten eine ziemlich harte Zeit.« 

»Ich hab's Ihnen prophezeit.« 

Jerry schnüffelte. 

»Diese Karen von Krupp — sie hat Sie ganz schön aufs Kreuz gelegt. Das wußte ich schon vorher. Aber Sie wollen ja nicht hören ...« 
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Die Drossel begann zu singen. Koutrouboussis wollte sie sich geistesabwesend vom Kopf wischen, doch der Vogel klammerte sich fest. 

»Es war eine neue Erfahrung.« Jerry bestellte einen Pernod. »Nichts als eine Erfahrung.« 

»Aber die  Zeit,  die dabei draufging!« 

»Daran kann man eben nichts ändern. Kopf hoch, Koutrouboussis, zeigen Sie ein lachendes Gesicht, ja?« 

»Cornelius, wir sind in Gefahr. Unser gesamtes Projekt hängt am seidenen Faden —  Ihr  Projekt, wenn Sie so wollen. Wenn Sie gelogen haben ...« 

Jerry griff nach der Speisekarte auf der Bartheke. »Was gibt es denn?« 

»Die Ente ist heute sehr gut«, informierte Koutrouboussis ihn. »So sagte man mir jedenfalls. Oder das Huhn Apollinaire.« 

»Für mich zu schwer. Ich fange wohl mit einer  paté de foie  an.« Jerry streichelte seine Nasenspitze. »Mir fehlt diese Küche. Allerdings ...« 

»Ist Karen von Krupp jetzt draußen?« 

»Das nehme ich doch stark an.« 

»Nun, ich vermute, Sie waren recht erfolgreich. Aber da ist immer noch Beesley. Vor allem unter den jetzigen Umständen ...« 

»Und wie sehen die aus?« 

»Präsident Boyle hat die Zahl der Militärberater erhöht. Drei Millionen treiben sich jetzt schon auf dem Kontinent herum und suchen krampfhaft nach Elementen der Fünften Kolonne!« 

»Bestimmt zerbricht niemand sich darüber den Kopf.« 

»Darüber nicht. Niemand außer den Drei Präsidenten. Und vielleicht Israel. Sie haben gehört, was gestern geschehen ist? Eine Hub-schrauberflotte der Israelis ist im Vatikan gelandet und hat den Papst gefangengesetzt. Zugegebenermaßen hatten sie allen Grund zum Zorn.« 

»Ich hab' wohl etwas den Überblick verloren.« 

»Ich mache Ihnen deshalb keinen Vorwurf.« 
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Sie gingen ins Restaurant. Man hatte es aus einer alten Orangerie umgebaut, und die Säulen waren mit wildem Wein bewachsen, durch die Fenster konnte man hinausblicken in einen gepflasterten Hof mit einem Regency-Brunnen, in dem sich einige Spatzen zankten. 

Jerry bestellte sein  hors d'oeuvre  und nahm danach eine gebratene Wachtel als Hauptgang. Sie entschieden sich für einen Blue Nun Cocktail. 

»Ich denke, die Maschine sollte gefunden werden.« Koutrouboussis kaute auf einem Stück Hühnerfleisch. »Schließlich sind wir ohne das Ding in keiner sonderlich starken Position, oder? Unsere Chancen stehen ziemlich schlecht.« 

»Ich fände es nicht gut, den Shifter ausgerechnet jetzt einzusetzen.« 

Jerry nahm ein zartes Wachtelbein vom Teller. 

»Sie brauchten nicht einmal hineinzugehen. Wir haben so etwas wie eine Spur. Sagt Ihnen der Name ...?« Koutrouboussis verschluckte sich beinahe an einer Spargelstange. »Sagt Ihnen der Name ...« Er nahm einen Schluck Liebfrauenmilch, »Gordon etwas?« 

»Flash Gordon?« 

»Gordon Gavin?« 

»Sag' ich doch.« Jerry nagte an der Wachtelbrust. »Er hat bereits zweiundzwanzig Anzeigen auf seinem Konto. Er hat sich als Blitzer betätigt — daher sein Name.« 

»Na ja. Schön, sei es wie es sei, jedenfalls hat er sich vor kurzem bei mir gemeldet. Er hatte von unseren Bekehrungsplänen gehört.« 

»Dann ist er also in einer Anstalt.« 

»Noch nicht. Sie wissen ja selbst, wie ängstlich die Leute sind. Er machte einen Termin, hielt ihn aber nicht ein. Dann rief er noch einmal an und sagte, er habe für Sie eine Nachricht von einem Gentle-man. Es handele sich um eine Maschine, die während eines Testlaufs verlorengegangen war. Offensichtlich  unsere  Maschine.« 

»Ich hab' schon eine Menge Erfindungen verloren.« 
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»Ich bin sicher, er meinte die Maschine. Es könnte unsere Rettung sein, Cornelius.« 

»Dann los.« 
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2. Man ignoriere den Hinweis, 

bei hohem Tempo nicht zu strippen 

Koutrouboussis überquerte schwerfällig die Straße und trat durch das Tor der Fasanerie, wo er ein Apartment hatte.  Jerry folgte ihm über das verrückte Straßenpflaster vorbei an zerbröckelnden Statuen und in den düsteren Saal mit seinen lackierten Türen und unsichtbar schlagenden Flügeln. 

Sie wanderten durch einsame Korridore, überquerten stille Höfe und stiegen Treppen hinauf, bis sie ins Herz des Viktorianischen Komplexes vorgedrungen waren. Koutrouboussis blieb an einer Bal-kontür im zweiten Stock stehen, von wo aus man einen Steingarten voller Finken überschauen konnte. Die Holztür war abgeschliffen worden, und auf die obere Hälfte hatte man eine gelbe Grundierung aufgetragen. 

»Da wären wir.« 

Sie betraten ein vom Sonnenlicht durchflutetes Studio. Auf einem kleinen Podest rechts von der Tür stand ein Messingbett, dessen Kopfbrett von einem großen und auffälligen Paradiesvogel aus Email geziert wurde. Auf dem Bett lag eine Tagesdecke mit türkischem Muster in Dunkelrot, Gelb und Blau. 

Auf dem Podest links von der Tür standen einige Schränke, in denen sich Koutrouboussis' Spülstein, Herd und sonstige Küchenutensi-lien befanden. 

Ein Teppich bedeckte Boden und Stufen. Am hinteren Ende des Raumes erstrahlte ein Lichtfenster in allen Farben des Spektrums, die immer neue Konturen annahmen. 

In den Raumecken dicht unter der Decke hingen vier Lautsprecher. 

In der Mitte des Raums knieten zwei Mädchen, bekleidet mit Spitzen und Federn, blassem Make-up, einem Sortiment schwerer Schmuck-ringe und stark angemalten Augen. 

Als die Mädchen ihn freundlich ansahen, erinnerte Jerry sich an sie. 
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»Hallo, Jerry«, murmelte Barbara das Groupie. 

»Maureen und Barbara leben für eine Weile bei mir.« Koutrouboussis lockerte seine Krawatte. »Im Moment sind keine bekannten Bands in der Stadt, und sie zerstreuen sich ein wenig.« 

Maureen hatte honigfarbene Haare, und Barbaras Haare waren haselnußbraun; sie erhoben sich graziös, gingen zum Kochabteil und kamen mit zwei Dosen wieder zurück. 

Maureen legte eine alte Schallplatte von Zoot Money auf. Zart schwebte die Musik im Raum, und das Lichtfenster veränderte wieder Muster und Farben. 

Barbara kniete nieder, um ein paar Zigaretten zu drehen. Sie fischte die Zutaten mit spitzen Fingern aus den Dosen und rollte dicke, wurstförmige Joints. Zwei zündete sie an und reichte den einen Jerry und den anderen Koutrouboussis. Die Männer ließen sich auf den Bodenkissen nieder und rauchten. 

Maureen gesellte sich zu Barbara und kniete sich neben ihr auf den Boden; mit einem Hauch von Würde zog sie an ihrer Zigarette. Dann legten beide Mädchen die Köpfe zurück und blickten mit ihren nach innen gewendeten Augen zum Oberlicht, bis jemand ihnen vielleicht einen Auftrag gab. 

*  

»Now if it wasn't for the beans that came out the can, the peas, the beef, the rice and the spam, you can get going down to the grocer's store, really I couldn't eat no more. Let me tell you, my wife — now she can't cook an if I thought she could I wouldn't bother, but all she can do is fuss and holler, she don't even know him to boil water«, sang Zoot Money. 

»Neunzehnhundertfünfundsechzig.« Koutrouboussis nahm einen tiefen Zug. »Es ist so lange her ...« 

»If you leave me, I'll go crazy.« 
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Jerry lächelte Maureen das Groupie in seliger Erinnerung an. Sie erwiderte sein Lächeln im Wissen um das gemeinsame Geheimnis, das für sich zu behalten ihnen ihre Freundlichkeit gebot. 

»Jump back, baby, jump back ...« 

Koutrouboussis legte sich zurück und verschloß sein Gesicht. 

Maureens warme Lippen formten die Worte nach, als sie und Jerry sich paarungsbereit in die Augen blickten: (»Sweet little rock and roller ...«) 

Es war für Jerry zuviel. 

Er stand auf, packte Maureen und Barbara bei ihren zierlichen, weichen Händen und führte sie über den altgoldfarbenen Teppich die drei Stufen hinauf zu dem Bett mit dem Paradiesvogel. Dann schickte er sich an, die Mädchen von den Spitzen, Federn und den Ringen zu befreien, die sie ihm willig darboten. Sie waren so fein, so schön, und sie hatten eine richtig nette Art; und ihre agilen, graziösen, nachgie-bigen Körper bewegten sich im Rhythmus gemeinsam empfundener Lust. 

Als die Schallplatte zu Ende war, stand Barbara auf und legte eine neue auf. Es war Zoot Money  Zoot!  

Jerry blickte zum anderen Ende des Raums. 

In Koutrouboussis Augen brannte ein verlöschendes Feuer. 

»Schweine!« 
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3. Erklärung der neuen RM Top 50 Charts Jerry, Maureen und Barbara verließen die Fasanerie und fuhren in Jerrys Wagen zum Ball Room in der Wardour Street in Soho. Dort stand im Bühnenspot, der in allen Blautönen leuchtete, Sneaky Jack Slade und heulte seinen Erkennungssong, während er sich auf der Sitar begleitete. 

»I'm the sneaky guy, don't deny my name. Yes I'm the sneaky guy, don't deny my name«, sang er. 

Als Sneaky die Neuankömmlinge entdeckte, verließ er eilig die kleine Bühne, auf der als seine Ablösung Jonni Jane mit platinblonder Perücke und in einem Rosenblütentrikot auftrat. 

Jonni gestikulierte wild mit den Händen. »Und jetzt wird es Zeit für unsere neueste und heißeste Nummer — ob acht oder zwölf Takte — 

sein Blues ist der wildeste, rasendste, spitzeste, geilste in der Stadt — 

seine Finger jagen im Affentanz über die Saiten — sperrt Augen und Ohren auf  — haltet euch fest — er besorgt's euch — er macht euch fertig — hier ist er — Clapham — George —  Foulsham! « 

Jonnis Stimme verhallte, und auf der Bühne erschien Clapham George, um seinen neuesten Titel zu spielen,  Ma Belly's Fulla Sour Milk.  

»Mean ol' UD, brought sour milk to me. Oh, that mean ol' UD, brought sour milk to me ...« 

Jerry ließ Maureen und Barbara am Coca-Cola-Stand zurück und machte sich auf die Suche nach Lionel Himmler, dem Inhaber des Lokals. 

Er fand ihn, ein zitterndes Bündel Sorge und Angst, in seinem kleinen Büro hinter der Bar. 

»Was hat Sie denn um diese unzivile Tageszeit aus dem Bau ge-lockt, Mr. Cornelius?« Lionel hob ein Glas Stierblut an seine blassen Lippen. »Ich hoffe doch, es gibt keinen Ärger?« 

»Wie läuft das Geschäft, Lionel?« 
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»So allmählich geht man mehr und mehr zu Striptease-Shows über. 

Man muß auch die Leute aus den Vororten anlocken. Vom Schreber-garten direkt ins Sündenbabel, wenn Sie wissen, was ich meine.« Eine Zigarre tanzte zwischen seinen Lippen. 

»Soho ist nicht mehr das, was es einmal war.« 

»Da kann ich Ihnen wirklich nur beipflichten, Mr. Cornelius.« 

»Ich dachte, ich sollte mal wieder was tun.« 

»Das müssen Sie wissen.« 

Jerry öffnete einen dunkelbraunen Schrank und holte seine Martin 206 heraus. Er überprüfte und stimmte sie. 

»Tut mir leid, daß sie ein bißchen verstaubt ist«, entschuldigte Lionel sich. 

Mit der Gitarre unterm Arm wanderte Jerry in den Club zurück. 

Clapham George hatte die Bühne verlassen, und eine Stripperin war damit beschäftigt, im grellen Scheinwerferlicht mit einem Handtuch zu flirten. Jerry suchte sich einen freien Tisch, setzte sich und bestellte Scotch und Milch. 

Maureen und Barbara leisteten ihm Gesellschaft. Er fühlte sich in ihrer Begleitung ganz wohl, doch allen war klar, daß die Szene nicht ganz echt war. 

Als die Stripperin sich hinter die Bühne verzogen hatte, spielte Jerry Dutch Schultz  und sang danach  Back Door Man.  Dann kam Lionel heraus und setzte sich an die Hammondorgel, und Jerry schloß auf der Bühne sein Instrument an einen Verstärker an, und es wurde etwas unruhig, als die Gäste zahlten und das Lokal verließen. Lediglich Maureen und Barbara sowie zwei sehr alte Damen hörten noch zu, als Jerry seinen Set mit einem melancholischen  My Baby Rocks Me beendete, wonach dann auch die restlichen Gäste gingen. Also brachen auch sie ihre Zelte ab. 

Jerry warf Lionel eine Kußhand zu. Doch der bemerkte es nicht. Er spielte eine John-Patton-Nummer,  Fat ]udy.  
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*  

Sie drängten sich durch die Menschenmassen auf dem Bürgersteig und liefen die Straße hinunter. Dort hatte er seinen Wagen, einen 1935er Phantom III Continental Rolls-Royce geparkt. Der Schlitten verfügte über einen V-12 Motor sowie Einzelradaufhängung und Verzierungen aus reinstem Silber. Selbst der Kühlergrill war versilbert. 

»Vielleicht hätte es lieber ein Shadow sein sollen«, meinte Barbara und drückte Jerrys Arm. »Oder ist das pervers?« 

Die Mädchen kletterten mit der Martin auf den Rücksitz, und Jerry startete den Wagen. 

Die Wardour Street mit ihren kalten Lichtreklamen und ihrer Kon-turlosigkeit führte zur Shaftesbury Avenue mit ihren braunen Ge-schäften. Ober diese gelangte man schließlich zum Piccadilly Circus mit seinem grünen Fleckchen in der Mitte. 

Alsbald ließ Jerry diese Gegend hinter sich und fuhr über die Fall Mall, umrundete den Palast, rollte am Park entlang, am Victory Arch vorbei nach Knightsbridge hinein. Er fuhr zügig, sang ein Lied, während die Mädchen Arm in Arm auf dem Rücksitz einschliefen. 

Die Musik spielte weiter. 

Koutrouboussis hatte recht. Er mußte die Maschine finden. Er würde die Groupies an der Fasanerie absetzen, Gordon Gavins Aufent-haltsort aufspüren und am nächsten Morgen schon früh auf den Beinen sein. 
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4. Mein Mann ist ein »Speed Freak« 

Jerry hielt sich mit der 750er MZ genau auf der Mittellinie der Ham-mersmith Road. Der Bock begann wütend zu schnauben, als er 130 

erreichte. 

Jerrys milchweiße Haare flatterten wie ein Wimpel im Sturm, der schwarze Seidenanzug klebte an seinem Körper, und die Schutzbrille drohte sich nach innen zu stülpen, als er die Maschine auf die Seite legte und in den Kreisverkehr einfuhr. Er bremste leicht, als er sich der Verlängerung der Cromwell Road näherte und an einem Lei-chenzug vorbeifuhr. 

Drei Austin Princess folgten dem Leichenwagen. Ihre deformierten Karossen und der verkommene Lack verhöhnten den Inhalt des Sar-ges in perfider Weise. 

Jerry legte sich nach vom auf den Tank. Seine Arme hatte er ausgestreckt, und er hielt die niedrige Lenkstange des Choppers, als er vor den Austins herfuhr und dabei in einer Weise über die Straße tanzte, die zugleich graziös und obszön war. 

Nachdem er den Trauernden so seine Ehre erwiesen hatte, beschleunigte er wieder und röhrte in Richtung Brentford Market davon. 

Die Austin Princess waren seiner Laune nicht gerade zuträglich. 

Er bog in die Kew Bridge Road ein, zischte über die Brücke und rollte am Kew Green entlang auf das Haupttor des Botanischen Gartens zu, der im Jahr 1848 von Decimus Burton entworfen und angelegt worden war. Er fuhr durch das schmiedeeiserne  Tor mit dem Königlichen Wappen, verringerte seine Geschwindigkeit auf siebzig Meilen pro Stunde, passierte das John Nash Aroid House, die Chambers Orangery, das Filmy Fern House. Sein Motorrad hinterließ im Herbstlaub eine tiefe Spur bis zum Broad Walk. Die Maschine jagte weiter durch den frischen, kühlen Morgen in Richtung Burton Palm House, das mit seinen Stahlträgern und Glasfronten im Licht der Morgensonne glitzerte. Vorbei am Rose Garden und zwischen Au-192 

 

stralian House und Temperate House hindurch, lenkte er die Maschine über Blumenrabatten und Rasenflächen, schlängelte sich zwischen den Zedern durch und hielt vor der 163 Fuß hohen Roten Pagode an, die die Zedern überragte. 

Die Metallschindeln auf den zehn Dächern der Pagode reflektierten das Sonnenlicht ebenso wie die Glaskuppeln, die die Bronzedrachen an jeder Kante der achteckigen Dächer schützten. Sie waren im Jahr 1761 von Sir William Chambers auf Prinzessin Augustas Geheiß dorthin gesetzt worden. 

Jerry ließ die Maschine einfach fallen und überschattete die Augen, um nach oben zu blicken. 

Dort im Schatten des Balkons im sechsten Stock stand eine Gestalt, die, als er sie beobachtete, nach vorn trat und sich über das Geländer beugte. Die Gestalt war mit einem langen, schmuddeligen Regenmantel bekleidet, der bis zum Hals zugeknöpft war. 

Es konnte nur Flash Gordon sein. 

*  

Jerry öffnete die Tür und begann den Aufstieg über die zentrale Ei-sentreppe, die sich von Etage zu Etage in die Höhe wand. Staubparti-kel tanzten im Sonnenlicht, das durch die schmutzigen Fenster he-reinfiel. 

Als er die sechste Etage erreichte, kletterte Flash durch ein offenes Fenster und wartete auf Jerry. 

Die großen, braunen ausdruckslosen Augen in dem roten, ungesund wirkenden Gesicht, starrten unstet auf den Seidenanzug, und die fleckigen Finger spielten mit den Knöpfen des Regenmantels, als würde der Drang, sie zu öffnen, jeden Moment übermächtig. 

Unter dem Regenmantel sah Jerry ein Paar dicker grauer Socken und Stiefel, die vor Schmutz und Schlamm starrten. 

»Äh, wie geht's, Mr. Cornelius, äh.« Flash verzog seine Lippen zu einem müden Lächeln. 
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»Guten Morgen, Gordon. Kew ist ein bißchen weit von Ihrer eigent-lichen Heimat entfernt, nicht wahr?« 





Flash's Gesicht hellte sich auf. »Ach ja, sehen Sie, ich hab' Pflanzen so gern, Mr. Cornelius. Ich hatte selbst mal einen kleinen Garten. Machte mir damals viel Spaß, ihn zu bearbeiten. Ich hätte gern ein paar hübsche Büsche. Ein kleines Gewächshaus. Ich liebe Pflanzen. Alle Arten. 

Ich kümmere mich jetzt um die hier, so gut ich kann. Niemand sonst scheint das tun zu wollen. Aber das ist wohl typisch für unser kleines Land.« »Und außerdem ist Kew leicht zu erreichen.« »Stimmt genau.« Als Flash seine Lider plötzlich über seine immer hitziger blik-kenden Pupillen senkte, vergrub er seine konvulsivisch zuckenden 194 

 

Hände in den Manteltaschen. »Und warm. Der Winter ist im An-marsch«, flüsterte er. Dann räusperte er sich. »Aber ich brauche eine Menge öl. Und öl wächst nicht auf Bäumen. Nun ... zumindest nicht auf den meisten ... Bäumen.« Jerrys prüfendem Blick ausweichend, stieg Flash auf die Treppe und schickte sich an, zu gehen. »Sollen wir?« 

»Wir sind hier wie auf dem Präsentierteller«, pflichtete Jerry ihm bei, als er Flash folgte. 

*  

Sie wanderten durch die goldene Zedernallee in Richtung des Au-stralischen Hauses. 

»In Australien haben wir natürlich Frühling«, murmelte Flash. 

»Darauf würde ich mich nicht verlassen. Zumindest nicht in der heutigen Zeit.« 

»Das glaube ich auch nicht, nein.« 

Flash holte einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür. Sie betraten den heißen trockenen Raum und schlenderten zwischen Eu-kalyptusbäumen, Banksiabäumen, Bärenschwingel, Wüstenerbsen, Mimosen und Akazien umher. 

»Sie haben gegenüber unserem Mr. Koutrouboussis durchblicken lassen, Sie wüßten etwas über einen wichtigen gestohlenen Gegenstand«, sagte Jerry, als sie stehenblieben, um einen Rhododendron-Strauch zu bewundern. 

»Stimmt genau.« 

»Handfeste oder vage Informationen?« 

Flash starrte ihn erschrocken an. »Handfeste natürlich, äh.« 

»Und als Gegenleistung wollen Sie eine Transmogrifikation?« 

»Ah, schön, das ist es wohl, nicht wahr? Nein. Wissen Sie, ich bin hier glücklich und zufrieden. Ich mag die Pflanzen, und die Pflanzen mögen mich. Und ich kann mich frei zwischen ihnen bewegen und auf die Besucher warten, oder?« 
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»Das können Sie wohl.« 

»Daher, Mr. Cornelius, wäre die Angelegenheit erledigt. Gestorben und begraben. Es geht um ein anderes Problem. Ich bin bereit, Ihnen die Information völlig umsonst zu geben. Um der alten Zeiten willen. 

Aber ich brauche das Öl, müssen Sie wissen.« 

»Schön, ich könnte Ihnen eine regelmäßige Lieferung garantieren. 

Gerade beim Öl haben wir vorgesorgt.« 

»Das kann ich gut verstehen.« 

»Und dann hätten wir natürlich auch eine gewisse Rückversiche-rung, nicht wahr?« 

»Stimmt. Sollte meine Information sich als falsch oder nutzlos erweisen, können Sie ja die Lieferung stoppen. Natürlich hoffe ich, daß es so weit gar nicht erst kommt.« Flash betrachtete besorgt den Bärenschwingel. »Ich wünschte, Sie hätten das meinem Rasen nicht angetan.« 

»Ich hatte ja keine Ahnung, Flash.« 

»Schon vergessen. Es wird ja bald wieder zuwachsen. Früher oder später muß ich sowieso damit rechnen. Es wird hier sehr viel unkontrolliert wuchern.« 

»So schlimm ist das doch wohl nicht.« 

»Hab' ich das gesagt? Aber es ist irgendwie  anders,  oder nicht?« 

Eine Schwadron niedrig fliegender Northrop F-5A Freedom Fighters ließ die Scheiben in ihren Rahmen klirren. Flash blickte hoch und schüttelte den Kopf. »Dauernd diese Fallschirmabsprünge«, sagte er. 

»Vorwiegend über Barnes. Sie sollten mal sehen, was die mit dem Gras und den Bäumen im Park gemacht haben.« 

»Ihnen liegt unser Wohl am Herzen«, sagte Jerry. 

»Und was ist mit den jungen Schößlingen, den Ablegern und so weiter?« 

»Man muß eben manchmal Opfer bringen, Flash.« 

Tränen rannen aus Gordons Augen. »Früher einmal fand ich den Park in Barnes sehr schön. Es tut mir leid, Mr. Cornelius, aber es war 196 
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wirklich so. Dort hab' ich Sie auch zum ersten Mal gesehen, oder nicht?« 

»Jaja. Was ist nun mit der Information?« drängte Jerry. 

»Klar, natürlich. Moment mal.« Flash' Hand wühlte in der Manteltasche herum und tauchte endlich mit einem Stück Papier wieder auf. 

»Das Schwein.« 

Er reichte Jerry den Zettel. »Dann gilt unser Geschäft, ja, Mr. Cornelius?« 

Jerry warf einen Blick auf den Wisch. »Es gilt. Wo haben Sie das her?« 

»Von dem Kerl, der's geschrieben hat.« 

»Dieser Wichser«, sagte Jerry. »Glauben Sie's denn?« 

»Kommt doch hin, oder etwa nicht?« erwiderte Flash. 

Jerry betrachtete wieder den Zettel. 

»Er sagte, er würde mit Ihnen einen Termin machen. Im Buckingham-Palast. Heute nachmittag.« Flash streichelte ein Eukalyptusblatt. 

»Ist Ihnen das recht?« 

»Was soll ich sonst machen?« 





197 

 

 Schnitt eins 



ÄNGSTLICHE MÜTTER HEISSEN DIE RÄCHER 

VON DER POLIZEI WILLKOMMEN. 

Die Polizeiorgane in Rio de Janeiro und in Säo Paulo waren es leid, mitzuerleben, wie die Verbrecher sich immer wieder rechtzeitig aus dem Staub machen konnten. Daher gründeten einige von ihnen soge-nannte »Todeskommandos«, die ihre Tätigkeit stets außerhalb der normalen Dienststunden aufnehmen. 

Bisher muß man etwa 100 Hinrichtungen von Kriminellen dem Kommando von Rio zuschreiben. Die Leichen trugen als Zeichen einen Schädel mit gekreuzten Knochen. Es ist das Symbol der Todeskommandos. 

Man nimmt an, daß das Kommando von São Paulo aus neun Poli-zeioffizieren besteht, fünf davon haben eine Universitätsausbildung. 

Sie kämpfen leidenschaftlich gegen die Abschaffung der Todesstrafe in Brasilien und weisen immer wieder auf den Mangel an wirkungs-vollen Polizeimethoden hin. 

Ein Angehöriger des Kommandos, der seinen Namen nicht nennen will, meinte: »Wir waren es satt, daß uns in jeder Hinsicht die Hände gebunden waren. Wir beschlossen daher, unkonventionellere Methoden anzuwenden.« 

Ehrenwerte Menschen unter den zehn Millionen Einwohnern der beiden Städte begrüßen diese unorthodoxe Art der Durchsetzung von Recht und Ordnung. 

Eine besorgte Mutter schrieb in einem Leserbrief an eine Zeitung: 

»Es ist beruhigend zu wissen, daß man beschützt wird.« 

Die Männer, denen der Tod droht, werden von den Kommandos als notorische Kriminelle bezeichnet. 

Viele handeln mit Drogen. Die Kommandos sind sehr an Publicity interessiert, weil sie meinen, daß dies auf Kriminelle abschreckend wirkt. 
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Die verschiedenen Polizeistationen erhalten ab und zu Anrufe von 

„Public-Relations-Offizieren“ der verschiedenen Kommandos, in denen mitgeteilt wird, wo die jüngsten Opfer zu suchen sind. 

 Titbits, 1. Februar 1969 



199 

 

1. Ökologische Folgen des Vietnamkriegs Jerry fuhr mit seinem Phantom VI am Tor zum Buckingham-Palast vor. Er drehte die Scheibe nach unten, als zwei Sergeants der 5. Mari-neinfanteriedivision in ihren modifizierten Grenadieruniformen mitsamt Helmen und Pferdehaarbüschen herankamen, um ihn zu über-prüfen. 

»Ich habe eine Verabredung mit Frank Cornelius«, erklärte Jerry. 

Er trug einen weitkrempigen violetten Hut. Die Haare hatte er zu-sammengebunden und vollständig daruntergeschoben. Sein mitter-nachtblaues Hemd hatte Spitzenrüschen, und seine Torerohose war von einem noch tieferen Blau. Um die Hüften trug er einen breiten Ledergürtel mit dickem Messingschloß und einen Halfter für seine Vibragun. Um den Hals hatte Jerry sich ein gelbes Halstuch geschlungen. 

Die Sergeants bemühten sich, ausdruckslose Gesichter zu machen, während sie seine Papiere kontrollierten, doch sie konnten nicht verhindern, daß ihre Lippen bebten. 

»Warten Sie hier, Sir.« Einer der Sergeants strich sich über den noch ziemlich jungen Schnurrbart und unterhielt sich kurz mit einem Mann, der im Schatten des Eingangs zum Palastgebäude stand. 

Der andere Sergeant stützte sich mit der Hand auf Jerrys Wagen-dach und beobachtete seinen Kollegen, bis dieser wieder aus dem Schatten auftauchte und ihm zuwinkte. Daraufhin schlug der Sergeant mit der flachen Hand auf das Dach, und Jerry fuhr in den Palast-hof. 

Der erste Sergeant kam zum Wagen gerannt. Sein Säbel und sein Fünfundvierziger schlugen gegen seine weißen Rehlederstiefel. 

»Ich fahre Ihren Wagen auf den Parkplatz, Sir.« 

»Machen Sie sich keine Mühe.« Jerry stieg aus und schloß den Phantom VI ab. »Ich glaube, ich lasse ihn lieber hier stehen.« 

»Das geht nicht, Sir. Autos vor dem Hauptquartier sind verboten. 

Sie stören die Ansicht, Sir.« 
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Jerry wies auf den Flaggenmast auf dem Dach des Palastes. »Wie ich sehe, ist General Cumberland auch im Lande.« 

»Ja, Sir.« 

»Ein wahrlich stolzes Banner.« 

Jerry betrat die große Halle und gab seine Karte einem Ordonnanz-leutnant, der sie auf ein Silbertablett legte und die Treppe hinaufeilte. 

Dabei passierte er die Portraits von Elizabeth I., James I., Charles I., Charles II., George III., George IV., Edward VIII., George VI., Elizabeth II., Helen und Ulysses Washington Cumberland (C-in-C) US 

Verteidigungsstreitkräfte, West-Europa), der das Gebäude bezogen hatte, nachdem Helen ihn verließ, um eine kleine Reitschule in Guild-ford, Surrey, zu eröffnen. Die jüngsten Portraits stammten von Al-dridge, dem letzten richtigen Hofmaler, dessen Stil einmalig und un-verkennbar war, zu erkennen an den Füßen und Mündern seiner Modelle. 

Jerry bewunderte diesen altmodischen Luxus, den archaischen Glanz der Wachen, die mit gezücktem Säbel rechts und links der Türen standen. 

»Sie haben irgendwie Stil.« Er nickte den Wachen zu, als der Leutnant zurückkehrte. 

Der Leutnant betrachtete ihn von Kopf bis Fuß und meinte schließlich: »Major Cornelius ist bereit, Sie zu empfangen. Bitte hier entlang.« 

Sie stiegen über eine mit einem Plüschteppich belegte vergoldete Treppe hinauf in den zweiten Stock. Dort schritten sie zwischen glat-ten Wänden und schlechten Romneys bis zu einer weißen Tür mit schwarzen Verzierungen. Die Aufschrift MAJOR FRANK CORNELIUS, Sonderkommando, C-in-C, war in Rot gehalten. Zwei ein-drucksvolle Königliche und US Marinesoldaten standen rechts und links neben der Tür. Ihre Säbel klirrten, als sie die Tür versperrten und dann ihre Waffen wieder in die Scheide schoben. 

Der Leutnant klopfte an die Tür. 
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Eine leise, aber unzweifelhaft mit afrikanischem Akzent sprechende Stimme antwortete: »Herein!« 

Der Leutnant salutierte und entfernte sich. Jerry öffnete die Tür und betrat den Raum, der so geschmacklos und schäbig möbliert war, wie man es bei Adam Bros gewöhnt war. 

Frank stand am Kamin und betrachtete eine kleine Leieruhr, die zwar  eine deutsche Imitation, aber nichtsdestoweniger hübsch war. Er trug die hervorragend geschnittene Uniform eines Majors der 8. US 

Luftlandetruppen. Eine Hand hatte er in die Tasche gesteckt, ein Arm lag auf dem Kaminsims. Er war sehr blaß, und seine schwarzen Haare fielen ihm bis auf die Schultern. Er lächelte Jerry an. 

»Lange nicht gesehen, alter Junge.« 

»Dann warst du also in Südafrika.« 

»Ist gut für den Körper, Jerry.« 

»Oder auch den Geist.« 

Frank lachte laut. »Der gute alte Jerry, wie er leibt und lebt.« 

»Ich wünschte, du würdest nicht so reden. Dir scheint es ja auch nicht schlechtzugehen. Wie geht's Mom?« 

»Ist 'ne richtige Missionarin. Soweit ich gehört habe, ist sie okay.« 

»Ich hab' mit Mr. Gavin gesprochen. Ich nehme an, du weißt, wo ich das finden kann, was man mir gestohlen hat?« 

»Du meinst deine Erfindung?« 

»So könnte man es ausdrücken.« 

»Nun, ich gehe davon aus, daß du das Ding nicht hier hast?« 

»Wo könnte es wohl sein?« 

»Darüber reden wir später. Wie wäre es erst mal mit einer Erfri-schung?« Frank betätigte eine Klingel, und ein verwüstetes Mädchen mit langen, haselnußbraunen Haaren trat durch eine Seitentür ein. 

»Dies ist meine Sekretärin. Kennst du sie vielleicht? Rose Barrie, mein Bruder Jerry. Rose ist eine zivile Hilfskraft.« Frank lächelte. »Man nennt sie auch Bombhead Rose, nicht wahr, Rose?« Er zwinkerte Jerry zu. »Rose weiß ...« 
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Rose glättete ihr Kleid und führte eine Hand zu ihrem häßlichen Gesicht, »Wa ...« 

»Bring was Leckeres, Rose. Sei ein gutes Mädchen, ja?« 

Rose entfernte sich wieder. 

»Sie bekam wegen zu schnellen Fahrens eins verpaßt«, erklärte Frank. »Aber sie ist irgendwie mein Typ. Ich konnte sie nicht im Stich lassen.« 

»Du bist ein wahrer Wohltäter.« 

»Es ist auch zu schön.« 

Rose kehrte mit einem weißen Tablett zurück, auf dem verschiedene Flaschen, Ampullen und Instrumente standen und lagen. 

»Nun — mal schauen, was wir haben.« Frank betrachtete das Tablett. »Hast du auf etwas Bestimmtes Lust, alter Junge?« 

»Das überlasse ich dir. Empfiehl mir was, außer du hättest irgend etwas Blaues.« 

»Den letzten Polypen hatte Rose gestern abend, nicht wahr, Rose?« 

»J ...« 

»Sie wird's dir erzählen. Nichts in Blau.« 

»Dann lasse ich's sein.« 

»Solange du weißt, was du tust.« Frank nahm mit den Fingerspitzen der rechten Hand eine Ampulle vom Tablett und mit den Fingerspitzen der linken eine Spritze. »Auch ich habe auf meinem Gebiet herumexperimentiert. Etwas, das sogar dich interessieren wird, obwohl du, wie ich wohl weiß, auf chemische Dinge nicht so verrückt bist wie ich. Eine synthetisierte DNS-Struktur mit einer kleinen Zu-gabe.« Frank rollte den maßgeschneiderten Ärmel zurück und setzte die Spritze an. Er schnalzte. »Lecker. Soweit ich feststellen konnte, besteht das Hauptproblem darin, daß man das Zeug nicht in großen Mengen herstellen kann. Mit deinem Wissen über Physik und deinem technischen Sachverstand könnten wir ganz groß ins Geschäft einsteigen.« 

»Ich darf mich nicht verzetteln, Frank.« 

203 

 

»Das ist aber ein ganz wertvoller Ratschlag aus deinem Mund, Alter!« 

»Außerdem liegt das nicht ganz auf meiner Linie. Zumindest dann nicht, wenn du an Transfusionen denkst.« 

»Genau so etwas hatte ich im Sinn. Ein bißchen hiervon und ein Portiönchen davon, das alles zusammengemixt, und dann warten wir mal ab, was passiert.« 

»Schizi!« 

»Und wie!« 

»Aber das ist trotzdem nichts für mich. Wenn du mir jetzt vielleicht die Maschine zurückgeben würdest ... Oder wenn du mir wenigstens mitteilen könntest, wo ...« 

»Ach ja, stimmt ja. Paß auf, es ist Rose, die weiß, wo sie ist. 

Sie hat mir vor ein paar Tagen davon erzählt, nicht wahr, Rose?« 

»Ich ...« 

»Ich glaube, es war eine Art Vision, wenn ich mich recht erinnere.« 

»Ich ... wünschte ... ich ...« 

»Jedenfalls hab' ich mir alles angehört und sie überprüft.« 

»Ich ... wünschte ... ich ...« 

»Und sie hatte tatsächlich recht.« 

»Ich ... wünschte ... ich ... wäre ...« 

»Deshalb hab' ich mich bei dir gemeldet.« 

»Ich ... wünschte ... ich ... wäre ... wieder ...« 

»Dann ist das Ding also hier ganz in der Nähe?« Jerry betrachtete Rose stirnrunzelnd. »Ich meine in London, oder?« 

»Ich ... wünschte ... ich ... wäre ... wieder ... schön.« 

»Klar, das Ding ist in London, Kumpel.« Frank lächelte, drehte Rose herum und stieß sie auf die Tür zu. »Deshalb hab ich dich benachrichtigt. Ich dachte mir , viel Zeit haben wir nicht, oder? So wie die Dinge sich entwickeln.« 

»Du meinst ...« 

»Ja, mein Sohn. Das Rationalisierungsprogramm. Deshalb sind mein Chef und ich ja hier, warum sonst? Es soll eine Konferenz aller 204 

 

europäischen Kommandierenden stattfinden ...« er schaute auf eine seiner Uhren, »... in etwa zehn Minuten. General Cumberland hat zwar einige Notmaßnahmen durchgeführt, doch ich glaube kaum, daß sie lange vorhalten. Berlin, Genf, Luxemburg sind jetzt die Ge-fahrenherde, von denen eine Bedrohung ausgeht, und ich erwarte entsprechende Meldungen aus Helsinki und Mailand.« 

»Bombardiert?« 

»Durchgedreht, verrückt, irrsinnig, alter Knochen.« 

Es klopfte an der Tür. 

»Herein.« 

Der Leutnant trat über die Schwelle und straffte sich zum Gruß. 

»Sir, die hiesigen Kommandierenden haben sich im Konferenzsaal versammelt. Der General hoffte, sie könnten sich so lange um sie kümmern, bis er sich freimachen kann.« 

»Natürlich. Also, Jerry, du kannst Rose um alles bitten ... ich bin gleich wieder zurück. Nimm's leicht. Ruh dich aus. Du bist ja nur ein Schatten deiner selbst.« 

»Ich wünschte, ich wäre es.« 

»Kopf hoch.« Frank, eine Hand auf seiner ordentlich im Halfter steckenden Nadelpistole, schritt zur Tür. »Verschaff dir ein paar Informationen über die derzeitige Lage, wenn du Lust dazu hast.« 

Er zog an einer Schnur, ehe er den Raum verließ, und die Wand über dem Kamin begann zu leuchten und verwandelte sich alsbald in eine Landkarte. »Ich hab' nichts vergessen, wie du siehst. Du hast mir schließlich beigebracht, wie man so etwas macht.« 

Jerry betrachtete die Karte, auf der an einigen Stellen Lämpchen aufflackerten. Dort hatte es einmal Städte gegeben. Es war irgendwie langweilig. Er fragte sich, ob man wohl auf einen anderen Kanal um-schalten könnte. 
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2. Gallagher demnächst in Übersee 

auf eigenem Label bei MCA 

Jerry fand einen Knopf und drückte ihn. 

Die Karte verschwand, dafür erschien eine Ansicht von irgendwo aus dem Palast. Offensichtlich handelte es sich um den Konferenzsaal. An einem langen Tisch saßen die Generäle und Feldmarschälle jedes europäischen Landes (außer den Drei Republiken und ein oder zwei Ländern, die immer noch Schwierigkeiten mit den Israelis hatten). Sie unterhielten sich angeregt und schauten auf, als Frank eintrat, mit einem gewinnenden Lächeln in seinem hageren Gesicht. 

»Meine Herren, ich bin Major Frank Cornelius, der Sonderadjutant des Generals in diesem Theater. Nennen Sie mich ruhig einfach Frank.« 

Er legte einen dünnen Aktenordner auf den Tisch und suchte sich einen Platz am Kopfende der Tafel. »General Cumberland bedauert zutiefst, daß er aufgehalten wurde, doch er wird in wenigen Minuten eintreffen. Bis dahin ...«Er spreizte seine Hände, »stehe ich Ihnen für jedwede Fragen zur Verfügung.« 

Der böhmische Feldmarschall räusperte sich ausgiebig. 

»Ich dachte, Sie könnten uns vielleicht einen kurzen Überblick über die Gebiete geben die ... äh ...« 

»Depersonalisiert wurden.« 

»Hm, ja.« 

»Die Hauptstädte Helsinki, Berlin, Genf, Luxemburg, Wien. Weitere größere Städte sind Mailand, München, Straßburg ...« Franks Bleistift verharrte über dem Schriftstück in seinem Ordner. 

Die Kommandierenden nahmen diese Information dankbar zur Kenntnis. 

»Natürlich laufen ständig neue Meldungen ein. Wir halten Sie schon auf dem laufenden.« 
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»Danke sehr.« General von Chemnitz nickte mit seinem struppigen Kopf. »Wir glauben erkennen zu können, daß Sie nicht ganz auf dem laufenden sind ...« 

»Die Lage ändert sich schnell, General. Wer will schon von sich behaupten, daß er mit den wie rasend ablaufenden Ereignissen Schritt halten kann?« 

»Ja sicher, demnach ...« Die roten Fettpolster im Nacken des Generals wabbelten dezent. »Und was sollen unsere Streitkräfte tun?« 

»Mit den Jungs zusammenarbeiten, General.« Frank lachte und betrachtete die Gesichter der vor ihm Sitzenden. »Aber mal im Ernst — 

wir brauchen Ihre Männer, um jegliche subversive Tätigkeit zu un-terbinden, sobald wir mit unserer Streitmacht ihre Gebiete übernommen haben. Die Einzelheiten besprechen wir, sobald General Cumberland sich hier eingefunden hat.« 

»Ich hab' da noch eine Frage zu möglichen Plünderungen.« General de Jong aus den Niederlanden hob seinen eleganten Schreibstift. 

»Es heißt Reklamation von Gutem. Wir haben zwei grundsätzliche Kategorien, meine Herren. Verderbliche Güter und nicht verderbliche Güter. Die meisten verderblichen Güter können von den Divisionen sofort aufgebraucht werden. Sobald sie verfügbar sind. Nicht verderbliche Güter sollten so lange gelagert werden, bis ein Komitee aus altgedienten und erfahrenen Offizieren entschieden hat, was mit diesen Gütern geschieht und wie sie verteilt werden. Wir haben ja die Informationsschriften an Sie verteilt, aus denen hervorgeht, wie man mit solchen Problemen fertig wird. Es gibt auch Broschüren über ge-walttätige Erzwingungen des Geschlechtsverkehrs, Geschlechtsverkehr in gegenseitigem Einvernehmen, Geschlechtsverkehr mit unge-wöhnlichen Techniken, Geschlechtsverkehr zwischen Angehörigen des gleichen Geschlechts, Geschlechtsverkehr mit Tieren, Geschlechtsverkehr mit Minderjährigen, Geschlechtsverkehr mit Feinden oder solchen, welche man als potentielle Feinde ansehen kann, oder Sympathisanten des Feindes; Geschlechtsverkehr während des Dienstes und im Einsatz, Bedingungen, unter denen die Anwendung 207 

 

von Folter notwendig ist, Bedingungen, unter denen der Befehl eines befehlsführenden Offiziers ignoriert werden darf, Bedingungen, unter denen alliierte Truppen getötet oder verraten werden könnten und so weiter und so fort. General Cumberland und sein Stab haben all diese Informationen zusammengefaßt und verteilt, um Ihnen Zeit und Ärger zu ersparen. Tatsächlich hat General Cumberland die meisten Broschüren selbst geschrieben. Er ist ein Ausbund an Energie und Entschlußkraft. Er ist eine wahre Inspiration!« 

Feldmarschall Fry blickte auf sein dürres Handgelenk. »Herr im Himmel! Wie spät es geworden ist! Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich jetzt schon zurückziehe? Ich habe jemandem in einer Vier-telstunde eine Runde Golf versprochen. Sie werden schon meine Leute auf dem laufenden halten, dessen bin ich mir sicher!« 

»Natürlich, Feldmarschall.« 

Fry drückte einigen der anderen Generäle die Hand, salutierte und verließ den Schauplatz. Zwei oder drei andere Anwesende erhoben sich ebenfalls und entschuldigten sich. 

»Ich bin überzeugt, wir können dieses Problem getrost in Ihre Hände legen. General Groente wuchtete seinen feisten Wanst über die Tischplatte. »Meine Frau ...« 

»Die Kinder ...« meinte der jugendliche Feldmarschall Denoel aus der Schweiz. 

»Mein Auto ...« sagte die blasse Generalin Ingrid-Maria Stafstrom aus Schweden. 

»Nun, ich glaube, so wird es etwas intimer.« Franks Augen bekamen einen harten Ausdruck. 

»Aber Sie sind ja wohl fähig genug, den Laden zu schmeißen. Sehen Sie es als ein Kompliment an.« General von Chemnitz schlug die Hacken zusammen. »Ach ja, da ist ja ...« 

Sie erhoben sich, als General Cumberland hereinkam. Er trug einen leichten Kampfanzug. Den Uniformrock hatte er ganz aufgeknöpft. 

Desgleichen sein Hemd, um seine behaarte Brust und seine Medaille zu zeigen. Eine dunkle Kampfbrille saß auf der Mütze, und seine 208 

 

hellblauen Augen blickten fest und klar aus einem wettergegerbten Gesicht. Er sah viel jünger aus als fünfzig, und die Last seiner im-mensen Verantwortung schien ihn nicht im mindesten zu drücken. 

Als er den anderen Kommandierenden die Hand gab, schüttelte er sich immer, sobald er ihr Fleisch berührte. 

»Also, meine Herren.« Er setzte sich an das Kopfende der Tafel. 

»Ich hoffe, Frank hat Ihnen bereits die grundsätzlichen Dinge hinreichend erklärt, oder?« 

»Ich glaube, sie sind im Bilde«, meinte Frank. 

»Wunderbar. Doch ich möchte noch einmal kurz die Grundidee wiederholen, die hinter allem steckt, was wir tun. Wir sind herge-schickt worden, weil wir hörten, Sie brauchten unsere Hilfe zur Be-wältigung einiger Probleme. Und wir haben Ihnen nicht nur geholfen 

— wir haben auch Geld rausgeschmissen. 

Und wir haben die Leute geschickt, die Ihnen helfen sollten und könnten. Schön, Sie brauchten weitere Helfer, und Sie haben sie prompt bekommen. Sie bekamen Sie sogar, ohne ausdrücklich danach zu fragen. Und Sie sind jederzeit eingeladen, weitere Forderun-gen an uns zu stellen. Wir kennen Ihre Probleme, und wir sind hier, um sie ein für allemal zu lösen. Wir wissen, was die Israelis im Sinne haben, und wir glauben, wir könnten ihnen vielleicht Stoff zum Nachdenken geben, so daß sie sofort von ihrem Vorhaben abgehen, ehe sie einen dummen Fehler machen. 

Wir wissen auch, daß unsere Armeen, unsere Spionageabteilungen und auch die zivilen Verwaltungsorgane durch und durch mit Elementen der Fünften Kolonne durchsetzt sind — mit Verrätern also! 

—, und wir regeln auch das. Wenn es darum geht, schnell und gezielt zu handeln, dann sind wir diejenigen, die den Kopf hinhalten.« 

Er biß die Zähne zusammen und lächelte. »Lassen Sie mich Ihnen etwas vorlesen, das ich kürzlich aus meiner Heimat geschickt bekommen habe.« Er fischte aus einer Tasche einige Zettel, die er vor sich auf dem Tisch sorgfältig glattstrich. Dann begann er mit ruhiger und ernster Stimme vorzulesen. 
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»Betrachten wir doch einmal die Lage, in der wir uns befinden. Sie ist nicht komplex, nicht geheim und wohl für jedermann zu verstehen. 

Wir verlieren den Krieg! 

Auf unserer Seite werden so viele Menschen getötet, daß die Über-lebenden ernsthaft daran denken, den Dienst zu kündigen und zu kapitulieren. 

Die Definition des Verlierens stammt zufälligerweise nicht von mir. 

Ich erfuhr sie von Admiral Bull Halsey, ehe ich in die Schlacht von Iwo Jima zog, wo ich auch zum ersten Mal im richtigen Einsatz war und Kampfhandlungen am eigenen Leib erfuhr. Die Aktionen im Rheintal sind nicht weniger schlimm oder übertrieben oder verurtei-lungswürdig als die Bemühungen an jenem grauen Strand unterhalb des Mount Suribachi vor fünfundzwanzig Jahren. 

Selbst die Verluste bewegen sich in der gleichen Größenordnung, obwohl es nur Tage und nicht Jahre gedauert hat, zu solchen Quoten zu gelangen. Der Kampf in Europa zwischen uns und denen, die uns am liebsten ausradieren würden, hat uns mehr als 100.000 Soldaten gekostet. Unter den Toten befanden sich nur einige hundert Amerikaner. 

Sieben von ihnen waren Männer, an deren Seite ich gekämpft habe, mit denen ich am Fallschirm abgesprungen bin, mit denen ich in einem Unterstand an Orten Wache geschoben habe, deren Namen wir nicht kannten und aussprechen konnten, bis wir dorthin transportiert wurden. 

Fast alle amerikanischen Verluste kommen aus der kleinen Gruppe Amerikaner, die aktiv am Kampfgeschehen teilnehmen. Die meisten amerikanischen Uniformträger setzen ihr Leben nicht aufs Spiel. Von jeweils fünf oder sechs Soldaten, die nach Übersee geschickt werden, gehört nur einer zur kämpfenden Truppe, während die anderen in Verwaltungs- oder beratenden Funktionen tätig sind. Daher kommt aus den Reihen unserer drei Millionen Männer, die zur Zeit in Europa tätig sind, eine Verstärkung von nur wenigen tausend Mann für 210 

 

die europäischen Truppen. Diese umfassen, die Miliz eingeschlossen, mittlerweile zwölf Millionen Mann. 

Diese wenigen Amerikaner haben auf Grund ihrer reinen Anwesenheit Dinge in Gang gesetzt, wie man sie seit zehn Jahren nicht mehr hatte beobachten können. Sie haben einen bedeutenden Feind gezwungen, seine Taktik von Grund auf zu ändern. 

Das steht in krassem Gegensatz zu dem, was den Streitkräften der freien Welt in Ungarn und Algerien und Kuba und Formosa und La-os zugefügt wurde. Dort nämlich wurden wir erst im nachhinein aktiv und konnten nicht einen einzigen Sieg verbuchen. 

Der Krieg in Europa hat uns in den Augen des Feindes derart auf-gewertet, daß die Gegenseite sich zum Ziel gesetzt hat, uns um jeden Preis zu stoppen und auszuschalten, wenn sie nicht eine totale Niederlage erleben will. 

Richtig gehandelt haben wir natürlich, indem wir dem tapferen europäischen Soldaten eine fähige Führung gaben. 

Ich habe mich vierzehn Monate lang an vorderster Front über die Taktiken von neun verschiedenen Kampftruppen informiert.  Der Feind hat eine solche Angst, daß er die Jagd auf Amerikaner als seine vordringliche Aufgabe ansieht. 

Früher war das wichtigste Ziel des Gegners jedweder Führer einer Gemeinschaft in Europa. Im September wurden zum Beispiel nahe/u tausend Bürgermeister oder sonstige Repräsentanten von Gemeinden oder Provinzen erschossen oder abgesetzt. 

Aus welchen Gründen auch immer schienen die nachkommenden Amerikaner davon keine Ahnung zu haben, denn immer wieder fragen sie, wie es kommt, daß niemand da ist, der die Bildung demokra-tischer Gemeinschaften garantieren kann. 

Die Gründe dafür konnte ich mit eigenen Augen in sämtlichen Gegenden Europas sehen, die ich im Laufe der Zeit besuchte. Geheimnisvoll sind diese Gründe nicht, sondern eher recht naheliegend: dank der heftigen Attacken des Feindes und seiner seltsamen Taktik gibt es einfach zu wenige überlebende Politiker. 
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Zu Beginn dieses Herbstes änderte der Feind seine Taktik und for-mulierte sie weitaus knapper als je zuvor. Weg mit den Amerikanern! 

lautete die Forderung. 

Diese Befehle werden auch eingehalten. Von zweiundvierzig amerikanischen Beratern, die im Hauptquartier einer kämpfenden Truppe in einer der strategisch wichtigsten Gegenden Bayerns Dienst taten, wurden neunzehn Mann innerhalb von zwei Monaten getötet oder schwer verwundet. Ich hielt mich damals persönlich bei dieser Einheit auf, und die Zahlen stammen aus meiner eigenen Beobachtung und nicht von irgendeinem Presseoffizier in Bonn. 

Doch die grausame Ökonomie des Krieges, dieser Wechsel des Feindbildes, ist Ausdruck höchster Effektivität dessen, was man uns in der Heimat zynisch und reichlich ungenau als das »Beratersystem« 

militärischer Hilfe in Europa erklärt hat. 

Offensichtlich ist es doch etwas mehr als nur das. »Berater« werden im allgemeinen nicht zum Hauptziel des Feindes erklärt. 

Ich gestehe mit großem Stolz ein, daß diese Amerikaner nicht nur beraten; sie kämpfen nicht nur zur Selbstverteidigung: Ohne die Be-schränkungen eines Kommandierenden — und tatsächlich ohne auch nur den Hauch eines Anspruchs auf Befehlsgewalt — stellen sie die Anführer dar. 

Sie führen die Truppen in den Kampf, weil die Truppen es so wollen. Warum? Denn diese Männer sind nach Meinung der europäischen Soldaten die besten Soldaten weit und breit. Infolgedessen ge-bührt ihnen die Führung, da sie als einzige dafür garantieren, einen Sieg zu erringen und außerdem noch lebend aus der Schlacht zurückzukehren. 

Kurzgesagt, obwohl die Vereinigten Staaten niemals den Wert ihrer Hilfe hervorgehoben haben, sowie die Folgen, die dieses Wirken in Europa nach sich gezogen hat, haben die Europäer dies klar erkannt und wissen es durchaus zu schätzen, wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich sind. 
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Man rufe sich unser Verteidigungsabkommen ins Gedächtnis. Darin heißt es, daß wir Europa mit dem versorgen, was es zum Nieder-ringen des Kommunismus braucht. Als sich herausstellte, daß in Wirklichkeit eine militärische Führung fehlte, sprangen wir ein und lieferten, was wir versprochen hatten. 

Schön und gut, doch warum ist der Ausgang immer noch fraglich? 

Warum sind nicht wir die Sieger? 

Soweit ich es beurteilen kann — weil wir noch nicht genug Anführer eingesetzt haben.« 

*  

Der General verstummte, blickte in die Runde und redete mit sanfter Stimme weiter. »Nun, meine Herren, so sieht die Unterstützung aus, die wir in der Heimat von denen erfahren, die zu Hause geblieben sind und von wo ich gerade komme. Ich lasse jetzt die nächsten Pas-sagen aus und lese Ihnen nur den Schluß vor. 

Damit liegt die Entscheidung über die historischen Entwicklungen der Zukunft in den Händen, in die sie meines Erachtens auch gehört 

— nämlich in Händen des amerikanischen Volkes. 

Es obliegt einem jeden von uns, über die weiteren Schritte zu entscheiden und unserer Regierung, die wir aus freiem Willen gewählt und eingesetzt haben, diese Entscheidung, ob wir gewinnen, verlieren oder uns einigen sollen, mitzuteilen. 

Am Ende ist es nämlich nicht die administrative Abstraktion, die wir Regierung nennen, welche die blutigen Konsequenzen zu tragen hat, falls unsere Entscheidung falsch war. 

Wir sind es und unsere Söhne und Töchter, die bluten werden.« 

General Cumberland blickte nachdenklich auf die Schriftstücke, als er sie zusammenfaltete und in die Tasche steckte. Als er wieder auf-schaute, erinnerten seine Augen an polierten Stahl. 

»Das ist es, was wir denken und fühlen. Sie wissen jetzt, daß Sie sich auf uns verlassen können. Der einzige Weg, einen Krieg zu ge-213 

 

winnen, ist der Kampf. Die Straße vor uns wird beschwerlich sein. 

Aber unsere Aussichten sind weitaus besser als jemals zuvor. Um es mit den Worten Patrick Henrys auszudrücken, die dieser sagte, als er vor der Richmond Convention stand: Man erklärt uns, Sir, daß wir schwach sind; daß wir unfähig sind, uns gegen solche Widrigkeiten zu behaupten. Aber wann werden wir endlich stärker sein? In der nächsten Woche oder erst in einem Jahr? Sollen wir etwa Kraft sam-meln, indem wir überhaupt nichts tun? Keine Entscheidung treffen? 

— natürlich werden wir nicht so handeln. Die Vereinigten Staaten werden einen fairen Friedensvertrag in Europa jederzeit unterstützen. Doch wir werden nicht wie damals Neville Chamberlain mit einem Regenschirm unterm Arm anreisen und es dem Feind überlas-sen, die Bedingungen zu formulieren. Daß amerikanische Marinesoldaten nach Europa geschickt wurden, sollte nicht kritisiert werden, eher schon die Tatsache, daß es nicht schon früher geschah. Schon seit Jahren versuchen die Europäer  — mit einer eher symbolischen Hilfe von Seiten der USA — sich gegen Übergriffe, Mord, Diebstahl, Sabotage und Subversion zu Wehr zu setzen. Das Ergebnis sind zunehmende Verluste bei den Europäern und Amerikanern — noch ist keine Rede davon, daß wir der Invasoren Herr werden. Mittlerweile sind die Europäer und Amerikaner zu einer etwas offensiveren Taktik übergegangen und schlagen dort zu, wo sie am meisten Schaden anrichten können. Und genau so wird es weitergehen, meine Herren, bis der letzte Feind vernichtet ist und Europa endlich daran gehen kann, den Kontinent nach eigenem Gutdünken in sich zu festigen, und zwar ohne Furcht vor inneren oder äußeren Feinden. Eine Woge rollt auf uns zu, meine Herren, und sie nähert sich sehr schnell  — 

und diese Woge führt die Kraft Amerikas mit sich, meine Herren. Die Kraft Amerikas, die Menschheit Amerikas, amerikanisches Know-how, amerikanisches Rückgrat; amerikanisches Geld, amerikanische Dynamik, amerikanische Kugeln, amerikanische Waffen, amerikanische Panzer, amerikanische Flugzeuge, amerikanische Freiheit, amerikanische Effizienz ...« 

214 

[image: Image 16]







Frank machte sich Notizen, und die Kommandierenden Europas starrten den C-in-C mit kaum verhohlener Verwunderung an. Die der Tür am nächsten saßen, schickten sich bereits an, den Raum zu verlassen, und andere erhoben sich leise. 

»Amerikanische Liebe, amerikanischen Humor, amerikanische Gesundheit, amerikanische Schönheit, amerikanische Männlichkeit ...« 

Der letzte General zog leise hinter sich die Tür zu, und General Cumberland hob bei diesem Geräusch den Kopf. 

»Sie haben uns verlassen, Frank.« 
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»Ich glaube, sie haben verstanden, worum es geht, General. Ich denke doch, daß wir ihr Vertrauen gewonnen haben.« 

»Ich hoffe es, Frank. Ich hab' mich bemüht, ihre Moral zu heben. 

Das scheint manchmal der schwierigste Job zu sein. Natürlich sind sie alle Feiglinge, Flaschen, Weichlinge. Der zunehmenden Dekadenz zuschauen, kann manchmal eine schreckliche Erfahrung sein. Aber wenn wir vielleicht die Bedingungen verändern, ihnen eine Chance einräumen ...« 

»Sie werden durchhalten.« 

»Das walte Gott, Frank.« 
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3. Die KLM feiert ihren 50. Geburtstag. 

Wir dachten uns, 

Sie sollten mit uns gemeinsam feiern. 

Als Frank zurückkam, beobachtete Jerry immer noch General Cumberland, dessen Lippen sich bewegten, während er etwas in sein Notizbuch eintrug. 

Frank stand eine Weile neben Jerry und schaute ebenfalls zu. Dann schaltete er jedoch den General ab. 

»Er hat es schwer, wirklich«, sagte Jerry. 

»Er wird damit ganz gut fertig. Die Verantwortung.« Frank ging zum Fenster und sah auf den St. James' Park. »Manchmal sieht es so aus, als würde das nie ein Ende nehmen, Jerry. Oder anfangen, in einem gewissen Sinn. Es ist noch so viel zu tun, und wir haben so wenig Zeit.« 

»Stimmt schon.« 

»Ich hoffe, du hast unsere Differenzen vergessen und läßt dich davon nicht mehr beeinflussen. Außerdem, wenn nicht einmal Brüder unterschiedlicher Meinung sein dürfen, wer sollte es dann sein?« 

»Es kommt dabei vorwiegend auf deine Position an, Frank.« 

Frank zuckte die Achseln und spreizte seine schlanken Hände. »Du kennst mich ja, Jerry. Für dich ist es einfach.« 

»Es ist einfacher. Du mußt mit dem Hitzetod zufrieden sein. Das habe ich dir immer zugestanden, Frank.« 

»Aber was bedeutet schon Erinnerung?« 

»Wahrscheinlich nicht viel mehr als ein Hologramm.« 

»Genau. Entsinnst du dich noch an den Traum, den ich als Kind hatte? An jedem Anschlagbrett ein Hologramm. Ein Anschlagbrett so lang wie jede Straße. Ein Netz von Straßen, das den Globus um-schließt ...« Frank zuckte mit den Schultern. »Aber am Ende war es doch so einfach, nicht wahr, Jerry?« 
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»Das ist ja eben der Unterschied zwischen dir und mir. Wo ist die Maschine?« 

»Es ist eine Frage von bestimmten Zyklen, glaube ich.« 

»Oder des anarchischen Gleichgewichts.« Jerry legte die Hand auf die Vibragun. »Na los, Frank.« 

»Hier kommst du niemals raus, Jerry. Und außerdem verlierst du eine ganze Reihe potentioneller Freunde.« 

»Ich brauche keine Freunde.« 

»Du brauchst auch keine Feinde. Ich möchte mit dir nur ein Geschäft machen. Wir beide könnten damit reich werden — und mächtig. Du mußt auch mal an die Zukunft denken, alter Junge.« 

»Ich bin bei solchen künstlichen Aufteilungen nicht allzu glücklich, Frank. Ich möchte alles auf einmal und sofort. Es gefällt mir nicht, wie du und seine Freunde die Zeit zersäbeln.« 

»Irgend jemand muß doch die Schmutzarbeit tun.« 

Jerry zog seine Waffe, Frank zog seine Waffe. 

*  

Jerry seufzte. »Das führt doch zu nichts. Kannst du mir denn nicht einfach sagen, wo die Maschine ist?« 

»Dann verrat du mir doch, was das für ein Ding ist.« 

»Es ist ein simples Diffusionsgerät«, log Jerry! »Eine Art Zufallsgenerator. Nichts Kompliziertes.« 

»Sie schafft Verhältnisse ähnlich der im Shifter, nicht wahr?« 

»So ist es.« 

»Na ja, so etwas gefällt mir sowieso nicht, Jerry. Für solche Sachen hab' ich noch nie viel übrig gehabt. Du kennst mich ja — leben und leben lassen — aber es würde nicht ...« 

Jerry hob seine Waffe. 

»Schön, dann eben nicht. Himmel, es gibt weitaus bessere Methoden, ein bißchen Spaß zu haben.« 

»Wo ist die Maschine?« 
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»Im Dachgarten von Derry und Toms.« 

»Danke«, sagte Jerry und wartete, bis Frank seine Waffe verstaut hatte. »Laß mich wissen, wenn ich etwas für dich tun kann.« Er schob seine Vibragun ins Halfter. 

»Im Moment nichts«, erwiderte Frank und fand sich schnell mit der neuen Situation ab. »Deine Chancen, an die Maschine heranzukommen oder London lebend zu  verlassen, sind nicht besonders groß. 

Solltest du es dennoch schaffen, dann werde ich wohl in eine prekäre Lage kommen, und dann würde ich wahrscheinlich deine Hilfe in Anspruch nehmen müssen. Würdest du mir dann helfen?« 

»Du wirst allmählich weich, Frank.« 

»Ich breche förmlich auseinander, Jerry. Ich bin verzweifelt.«  

»Das scheint dir gut zu tun.« Jerry grinste. »Du wirkst dadurch viel reifer.« 

Frank schnüffelte. »Nenn es, wie du willst. Ich rede von Vorsicht. 

Man muß sich um sich selbst kümmern, wenn man sich in meiner Verfassung befindet.« 

»Schön, dann laß uns hoffen, daß ich es bis zu Derry und Toms schaffe.« 

Frank schaute auf seine Uhr. »Eigentlich schon, falls man nicht gleich zu Anfang diesen Sektor aufs Korn genommen hat. Ich verschwinde in ein paar Minuten nach Milton Keynes. Dort liegt unser neues Hauptquartier. Der General meint, dort ist es sauberer. Keine Bevölkerung, du verstehst? Man hatte bisher keine Chance, die Häuser voll zu kriegen.« 

»Sicher. Laß dich nicht übers Ohr hauen.« 

»Von dir ganz bestimmt nicht.« 

»Ich bin dann weg.« 

Jerry öffnete die Tür, und die Säbel schlugen vor seiner Nase klir-rend gegeneinander. 

»Laßt ihn durch«, befahl Frank mit einem seltsamen Tonfall. 
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*  

Jerry schloß die Tür und betrachtete zu beiden Seiten den Korridor. 

Er runzelte die Stirn, als er die Wächter bemerkte, und kam dann zu einer Entscheidung. 

Es war nicht viel schlechter, auf Nummer Sicher zu gehen, um sich einen Vorteil zu verschaffen und sich richtig scharf zu machen. Frank war so entschlußlos. 

»Wenn man mich fragt«, murmelte er, »dann ist er nicht das, was er zu sein vorgibt. Er ist völlig durcheinander.« 

Er schlenderte über den weichen Teppich. Die Sonne schien durch das große Fenster am Ende des Korridors, und Jerry konnte das Gold und das Braun der unbeweglichen Herbstbäume sehen. 

Es war ein schöner Tag, um ein Picknick zu veranstalten. 
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 Schnitt zwei 



ATOMGETRIEBENES POLARIS UNTERSEEBOOT! 

Wie stolz werden Sie als Kommandant ihres eigenen POLARIS U-Bootes sein — der mächtigsten Waffe der Welt! Stunden herrlichster Zerstreuung erwarten Sie und Ihre Freunde, wenn Sie tauchen, auf-tauchen, manövrieren, den Feind durch das Periskop belauern und Raketen und Torpedos mit Atomsprengköpfen abschießen! Wie auf-regend ist es dann, nach versunkenen Piratenschätzen zu suchen und die geheimnisvolle Tiefsee zu erforschen. 

STUNDEN UM STUNDEN VOLLER SPANNUNG UND ABENTEU-ER 

Stabil gebaut ... Zum Lieferumfang gehört eine leicht verständliche und ausführliche Anleitung. Preis nur $ 6.98 für dieses Spielzeug voller Abenteuer, Spaß und Wissenschaft. (Wegen der großen Ausmaße des POLARIS UNTERSEEBOOTES bitten wir Sie um weitere 75 c Verpackungskosten.) 

BEI NICHTGEFALLEN GELD ZURÜCK 

Bestellen Sie noch heute, und wir schicken Ihnen Ihr neues ATOMGETRIEBENES POLARIS UNTERSEEBOOT umgehend zu. Testen Sie es zehn Tage lang. Gefällt es Ihnen nicht und sind Sie nicht davon überzeugt, daß es das interessanteste spannendste Spielzeug ist, das Sie jemals hatten, dann schicken Sie es einfach zurück. Der Kaufpreis wird Ihnen in voller Höhe zurückerstattet. Anzeige in  Real Confessions 221 

 

1. Heult nur und sterbt, 

ihr schwulen Kommunistenschweine Europas, die Yankees räumen endlich auf! 

Bis zu Derry und Toms war es nicht weit, doch der Napalmregen fiel nun dichter, als Jerry unter dem Dröhnen von Ronald Boyles Stimme durch die Straßen fuhr. Jedes fliegende Fahrzeug schien einen Lautsprecher zu haben, der zur Erde gerichtet war. 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

Der Himmel war grau vor Flugzeugen, die das Sonnenlicht abschirm-ten. Das Dröhnen der Motoren ließ die ganze Stadt erzittern. 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

Die Napalmteppiche regneten vom Himmel. 



SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 
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SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

Jerry wartete geduldig in Knightsbridge, daß die Ampel auf Grün schaltete. Einige Gebäude, darunter auch die erst kürzlich erbauten Baracken der Royal Horse Guards, fingen Feuer und brannten. 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

SCHNEIDET DEN KREBS RAUS 

Er wählte den Weg durch den Park und bog nach rechts ab. In diesem Moment schwebten die ersten B 52-Bomber ein und versprühten ein starkes Entlaubungsmittel, das sich wie ein Nebel ausbreitete und die Sichtweite auf nur wenige Fuß begrenzte. 

Jerry verlangsamte seine Fahrt etwas, schaltete auf die wageneigene Sauerstoffversorgung um, warf die mächtigen Fernstrahler an, deren Lichtfinger sich in den wogenden weißen Nebel bohrten, und setzte seine Fahrt fort. Er konnte gerade so weit sehen, um größeren Hin-dernissen noch rechtzeitig ausweichen zu können. Derry und Toms stand in Sektor D-7, und er befand sich noch in Sektor G-6. Dem Tempo der Bomber nach zu urteilen, würde es nicht mehr lange dauern, bis sie auch Sektor D-7 erreichten. Er mußte sich sputen. 

Wie immer beeindruckte ihn die Umsicht und Perfektion des Angriffs. Bis morgen dürfte London voll und ganz sauber sein. Sein Bruder hatte bei seiner Vorliebe für genaue Planung und ausgeklü-223 

 

gelte Systeme sicherlich bei der Organisation des Angriffs seine Hände mit im Spiel. 

Als der Nebel sich etwas lichtete, schaute Jerry zum Himmel und erkannte die Silhouetten einer Schwadron von General Dynamics F-111A's, die über ihm dahinzogen, gefolgt von McDonnell F-4B Phantom II's, F-4C Phantom II's, RF-4 Phantom II's, F-101B Voodoos, F-101C Voodoos, Republic F-105 Thunderchiefs, Ling-Temco-Vought (Chance Vought) F-8U Crusaders, Convair F-106 Delta Darts, Lockheed F-104 Starfighter, Convair f-102 Delta Daggers, Northrop f-5A Freedom Fighters, Ling-Temco-Vought A-74 Corsair II's, North American F-100 Super Sabres, North American FJ Furies, Douglas F-6A Skyrays, Grumman F-11A Tiger, McDonnell M-38 Demons, Northrop F-89 Scorpions, North American F-86D Sabres und sehr weit dahinter Republic F-84F Thunderbolts, die ihr letztes hergaben, um dranzu-bleiben. 

Die Flugzeuge zogen vorüber, und die Hubschrauber ratterten hinterher. Soweit Jerry es beurteilen konnte, flogen sie in nördlicher Richtung. Das bedeutete für Derry und Toms, daß, falls sie bisher dem Angriff hatten entgehen können, sie bis auf weiteres verschont wurden. 

Am Albert Memorial verlor er etwas die Kontrolle und schaukelte über ausgedörrten Rasen, bis er in den Round Pond rauschte und für einen Moment die Schrauben anwerfen mußte. Er durchkreuzte den Teich, landete schließlich auf dem Broad Walk in der Nähe des London Museums und fuhr von dort aus in die Kensington Road. Diese wurde zwar vom Feuerschein rot erleuchtet, hatte jedoch herzlich wenig abbekommen. Allerdings trieben Wolken von Schwefelschwa-den durch die Straße, außerdem auch noch cacodylische Säuredämp-fe, Wasserstoffchlorid und Natriumchlorid. 

An anderen Stellen fand Jerry n-butyl ester, Isobutylester, Trisopro-panolamin, Salzchlorat, und er wußte, daß der Park die volle Ladung abbekommen hatte — Orange, Purpur, Weiß und Blau. 
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»Lieber auf Nummer Sicher, als einen Mißerfolg riskieren.« Vor Derry und Toms hielt er an. 

Das Geschäft schien in den letzten Standen rapide zurückgegangen zu sein, jedoch wirkte die Gegend hier ziemlich friedlich. In der Ferne hörte Jerry das Knirschen zusammenstürzender Gebäude, das Heulen der Raketen, das Wummern der Bomben und die Schreie der Sterbenden. 

Ein Junge und ein Mädchen kamen Hand in Hand aus dem Rauch gerannt, als er das Kaufhaus betrat; sie standen in hellen Flammen und steuerten auf den Trinkbrunnen an der Ecke der Kensington Church Street zu. 

Das Feuer würde wahrscheinlich mithelfen, der Seuchen Herr zu werden. 

Es gab nichts Besseres, als die Chance, einen neuen Beginn zu machen. 
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2. Der Mensch hinter dem Gesicht, 

das 350 Millionen Fernsehzuschauer 

als den Heiligen kennen 

Obwohl die Entlaubungsmittel den Dachgarten noch nicht erreicht hatten, lag ein scharfer Geruch nach Chemikalien in der Luft. Jerry betätigte seine Vibragun und zerstörte einen der Notausgänge und drang in den Tudor Garden ein. 

Er überlegte, ob die Batterien der Maschine wohl ausgelaufen waren. Sie waren ziemlich eilig hergestellt worden, denn die Maschine war ursprünglich nur als Prototyp gedacht gewesen. Es war Jerrys Schuld, daß er sie im Shifter getestet und im darauffolgenden Durcheinander verloren hatte. 

Jerry konnte den Gestank schließlich identifizieren. Es war Dettol. 

Das Desinfektionsmittel war eingesetzt worden, um einen anderen Geruch zu überdecken, den er nun als Geruch der Bestechung ein-ordnete. Es wäre für den Garten von Nutzen gewesen, wenn man alles in Ruhe gelassen hätte. Er fragte sich, wer sich kürzlich hier aufgehalten haben mochte. 

Alles wirkte sauber und aufgeräumt, und nirgendwo sah er die Spur von einer alten Dame. Enttäuscht stellte Jerry fest, daß die Enten davongeflogen waren. 

Er wanderte hinüber in den Spanischen Garten, beobachtete, wie der blaue Himmel sich allmählich mit schwarzen Rauchschwaden füllte, und kletterte auf die Mauer, um die summende Stadt und die verrückten Düsenflugzeuge zu betrachten, die am Himmel ihren To-tentanz aufführten. Napalm regnete herab. Raketen zischten umher. 

»Jenseits von Zeit und Raum«, murmelte Jerry. Das war es, was sein Vater ihn immer gelehrt hatte. Er fühlte sich nicht oft so selbstzufrieden. »Adieu, Amerika.« 
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»Europa«, meldet sich eine Stimme mit deutlichem russischem Akzent, »kann zum Dorado der unbegrenzten Möglichkeiten werden. 

Sie lassen nach, Genosse Cornelius.« 

Jerry veränderte seine Position auf der Mauer und sah auf den kleinen Mann hinab, der zwischen den Blumen und Sträuchern stand und an seinem Ziegenbart zupfte. »Sie haben wohl Sprachunterricht genommen.« 

Der kleine Mann machte ein verlegenes Gesicht und nahm seine randlose Brille ab. »Ich kann nicht lange bleiben.« 

»Ist meine Maschine hier?« 

»Deshalb bin ich ja hergekommen, Genosse. Ich dachte mir, sie wä-re hier nicht sicher. Ich hab' Sie einem Ihrer Freunde gegeben, damit er ein Auge darauf hält. Sie war erst vor kurzem hier.« 

»Captain Hargreaves?« 

»Bis sie ihre Uniform anzog, hatte ich ja keine Ahnung, daß sie auf der Seite der Verteidiger steht.« 

»Wissen Sie, wo sie sich aufhält?« 

»Wahrscheinlich bei den übrigen Genossen, wo immer das sein mag.« 

»Sie haben bisher noch nie etwas richtig ausgeführt, nicht wahr, Sie alter Weichling?« Jerry sprang von der Mauer herab. »Na gut. Es war nett von Ihnen, mir Bescheid zu sagen.« 

»Ich bin ganz sicher, daß alles sich irgendwann klären wird. Oder nicht?« 

»Beten Sie darum, Genosse.« 

Der kleine Mann streckte eine Hand aus. »Nur falls ich Sie nicht wiedersehen sollte.« Er verschwand. 

Jerry gähnte. Er kam mit dem Schlafen nicht mehr nach. Er verließ den Dachgarten, als die erste Welle der Flugzeuge den Sektor D-7 

erreichte, sprang die Stufen hinunter, während das Gebäude bereits in seinen Grundfesten erschüttert wurde, und stand schließlich auf der Straße, als blubberndes und zischendes Napalm über die Treppen nach unten floß. 
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Er fuhr so schnell wie möglich durch die Kensington High Street. Er hoffte, daß Koutrouboussis und den anderen nichts zugestoßen war. 

Falls es ihnen gelungen war, sich rechtzeitig abzusetzen, wären sie im Sunnydale Reklamations-Zentrum in relativer Sicherheit. 

Im Grunde war er gar nicht enttäuscht. Trotz allem war bisher alles glattgegangen. 

Er machte sich auf den Weg nach Milton Keynes. 
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 Extraktion 

Juden, verschwindet aus Palästina! Es ist sowieso nicht eure Heimat! 

Moses war der erste Verräter, und Hitler war der Messiahs!!! 

Plakat militanter Neger, Harlem 
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1. Outlaw am Himmel 

Jerry ließ die brennende Stadt hinter sich und fuhr über die M1. Es war eine breite, einsame Straße, die durch die verschlafene Landschaft führte. 

Er schaltete das Radio ein und suchte den Sender Potemkin. Dort sendete man die Yardbirds, die Moquettes, die Zephyrs, Mickie Most, die Downliners Sect, Rey Anton und die Peppermint Men, die Syndi-cates, die Cheynes, die Cherokees, Cliff Bennett und die Rebelrousers. 

Nicht in der Stimmung, sowohl die Nostalgie als auch die Qualität richtig zu würdigen, schaltete Jerry auf Radio John Paul Jones um, wo gerade  The Vibrating Ether Proves the Cosmic Vortex  gesendet wurde, der neueste Hit von Orniroffa, der Schlappen Nachtigall. Sämtliche Kunst, dachte Jerry, wird zu Limonade verwässert. Was hätte wohl William Morris dazu gesagt? 

Manchmal mußte er sein Gehirn verwöhnen und trösten. Er wandte sich seiner Bandmaschine zu und legte Schoenbergs   Quartett Nr. 2 

auf. Dann verließ er die M1 und bog auf die gewundene Straße nach Oxford ein. 

Alsbald konnte er den weißen Schimmer der Stadt in der Ferne erkennen. Das Betondach war für alles mögliche gut, außer für die H-Bombe. 

Er verlangsamte seine Fahrt, als er die Öffnung des Tunnels erreichte, und fuhr hindurch, um wenig später im Halbdämmer der Magda-len Bridge aufzutauchen. 

Das matte Licht der Zentrallampe am höchsten Punkt des Schutz-dachs wurde von den Türmen der Stadt reflektiert. Die Energie ließ nach, aber Oxford blieb am Leben. 

Jerry spürte die Kälte. Die Gegend stöhnte unter einer stickigen Feuchtigkeit, und schwarz gekleidete Gestalten krochen mitleiderre-gend an den Wänden entlang, während ab und zu hohle Schreie und Geklapper die Stille durchbrachen. Das Zischen seines eigenen Wagens klang wie eine bösartige Drohung. 
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Nachdem er den Phantom VI auf dem Parkplatz des Randolph-Hotels geparkt hatte, wanderte Jerry zum Ashmolean-Museum, stieß die massive Holztür auf und verharrte. Einige wenige Kerzen in Hal-tern an den Wänden erhellten die langen Reihen von Tompion- und Knibb-Uhren, die allesamt um Viertel nach zwölf stehengeblieben waren. Jerry ging weiter. 

Seine Schritte durchbrachen das Schweigen wie der Schlag eines riesigen Pendels, regelmäßig und gewichtig. Er gelangte an eine verriegelte Tür am Ende des Durchgangs, holte einen Schlüssel aus der Tasche, drehte ihn im Schloß, stieß die Tür auf und stieg die steile Treppe hinab. Dabei leuchtete er mit der Taschenlampe. 

Nach einem Abstieg von etwa einer halben Stunde stand er schließlich in einem Tunnel, der ihn zu einer zweiten Tür führte. Er schloß auch diese auf und fand in dem Raum dahinter ein kleines Kraft-werk. Er ging zum Kontrollpult und legte einen Hebel um. 

Die Turbine zischte und flüsterte und summte dann schließlich halblaut und gleichmäßig. Lampen gingen an. Jerry knipste seine Taschenlampe aus, durchquerte zwei weitere leere Räume, bis er in einen vierten gelangte. Dort an drei Wänden standen Schränke, die mit Spiegeln verkleidet waren. Die Schränke waren vor neun Jahren aus Schweden geliefert worden, die Spiegel waren jüngeren Datums. 

Der Raum war mit einem tiefen, weichen russischen Teppich ausge-legt. Darauf stand eine Couch, bedeckt mit einer weißen Nerzdecke und gelben Seidenlaken. Sie war ungemacht. An der Wand nahe der Tür stand eine nette kleine Konsole mit einer Reihe von Monitoren und mikrotonischen Anzeigeinstrumenten. Alles sah etwas veraltet aus, jedoch funktionierte die Anlage noch zur vollen Zufriedenheit ihres Benutzers. Jerry war nicht mehr hiergewesen, seit er das Semi-nar verlassen hatte. 

Er setzte sich auf die Couch, zog seine Stiefel mit den Blockabsätzen aus; er schlüpfte aus seiner Jacke, löste sein Schulterhalfter und ließ beides auf den Boden fallen. Er schob das Kissen beiseite und drückte auf einen niedrig angebrachten Knopf im Kopfbrett. Nachdem er die 231 

 

Konsole so aktiviert hatte, legte er sich hin und betrachtete sie eine Weile, bis er sich imstande fühlte, die Leichenkammer aufzusuchen. 

*  

Die Räume waren ihm fremd geworden, jedoch hatte er dort sehr viel erlebt. Die Shiftertore waren hier aufgestellt worden, der erste Prototyp der Maschine war hier gebaut worden, und man hatte das Netz vervollständigt, und dann waren hier natürlich diese verrückten Bücher geschrieben worden. Die Entwicklung war rasend schnell von-statten gegangen, vom Priester zum Politiker und schließlich zum Physiker, doch es war notwendig gewesen, dachte er, und deshalb auch unvermeidlich. 

Er war ausgebrannt. Er lächelte und zuckte die Achseln. Vielleicht sollte er sich lieber dem Netz anvertrauen, ehe er die Leichenkammer aufsuchte. Es war immer noch sehr kalt in dem Raum. Es würde wohl noch eine Weile dauern, ehe es hier warm wurde. 

Dieser Komplex hatte ursprünglich seinem Großvater gehört, ehe dieser in die Normandie gezogen war. Dann hatte sein Vater ihn übernommen und schließlich an Jerry weitergegeben. Sein Vater war es auch, der die Leichenkammer gebaut und ausgestattet hatte. 

Fröstelnd stand er wieder auf, öffnete eine der verspiegelten Schranktüren und gelangte in einen Korridor mit drei Stahltüren an den Seitenwänden und einer vierten Tür am Ende des Ganges. Er legte seine Handfläche auf die Tür rechts in der Wand, und sie öffnete sich. An einem Haken in der Wand hing ein schwarzer Automan-tel. Jerry zog ihn an und knöpfte ihn zu. Diese Schizophrenie war anfangs sehr schlimm gewesen, hatte sein Vater ihm einmal gesagt. 

Er konnte von Glück sagen, daß er nicht so viel davon geerbt hatte. 

Zehn Schubkästen waren in die hintere Wand eingelassen. Auf jedem stand ein Name. Jerry öffnete den ersten Schubkasten links und blickte in die Augen eines blassen wunderschönen Mädchens mit gekräuselten schwarzen Haaren. 
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Er berührte die kalte Haut ihrer Brust. 

»Catherine ...« 

Er streichelte das Gesicht und atmete scharf ein. 

Dann bückte er sich, hob das Mädchen aus dem Schubkasten und trug die Leiche von der Leichenkammer hinüber in sein Zimmer mit der Konsole. 

Er legte sie aufs Bett, zog sich dann bis auf die Haut aus und legte sich neben sie. Sich ein sie schmiegend, spürte er, wie die Wärme aus seinem eigenen Körper abfloß und in den Körper der Frau eindrang. 

Sein Leben war so sehr aus den Angeln geraten, dachte er. Aber er wußte nicht, wie er es anders hätte verbringen sollen. 

»Catherine ...« 

Sie regte sich sacht. 

Er wußte, daß es nur noch wenige Sekunden dauern würde. 

»Catherine.« 

Die Augen öffneten sich, und die Lippen  formten eine Frage. 

»Frank?« 

»Jerry.« 

»Jerry?« Ihre makellose Stirn runzelte sich leicht. 

»Ich habe eine Botschaft für dich. Es gibt noch eine vage Hoffnung. 

Das ist die Botschaft. Es gibt immer noch die Möglichkeit der Liebe. 

Mom ...« 

Ihre Augen bekamen einen warmen Ausdruck, verschleierten sich dann und schlossen sich wieder. 

Vor beißender Kälte zitternd begann Jerry zu weinen. Er löste sich stolpernd vom Bett, sackte auf die Knie, erhob sich, schlurfte aus der Kammer hinaus auf den Korridor. Dort preßte er seine Hand gegen die erste Tür links von ihm. 

Schwerfällig, beinahe widerstrebend, öffnete die Tür sich. 

Jerry lehnte sich dagegen, als sie sich wieder schloß, und betrachtete durch einen Tränenschleier die klappernde Maschine vor ihm. 

Dann warf er sich auf die singenden roten, goldenen und silbernen Netze und stöhnte und grinste selig, als sie ihn umhüllten. 
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Warum war die Auferstehung für die einen so einfach und für andere so schwer? 
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2. Jenseits der X-Ekliptik 

Als er Catherine wieder in ihr Fach gebettet hatte, pfiff Jerry eine komplizierte Melodie von Bartok und kehrte strahlend und erholt wieder in sein gemütliches Zimmer zurück und betrachtete sich in den Spiegeln. 

Es wurde Zeit zum Handeln, und er mußte seine Aktionen abstim-men. 

Er öffnete einen Schrank und besah sich seine Garderobe. Die Sachen waren irgendwie theaterhaft und altmodisch, doch er hatte keine andere Wahl. Die nächste Garderobe nach Oxford befand sich in Birmingham, der einzigen größeren Stadt, die nicht hatte gesäubert werden müssen, und Birmingham hatte ihm eigentlich nie sonderlich zugesagt. 

Er entschied sich für ein ziemlich militärisch aussehendes Jackett, einen Wildledertschako mit Kinnriemen, dazu passende Wildleder-breeches, grüne Stiefeln und einen glänzenden Sam-Browne-Gürtel mit einem zuknöpfbaren Halfter für seine Vibragun. Ein kurzes grünes PVC-Cape, das mit einer Silberkette auf einer Schulter gehalten wurde, und die Ausstattung war vollständig. 

Er verließ den gemütlichen Komplex und schloß die Tür hinter sich. 

Dem Lichtstrahl seiner Taschenlampe folgend, stieg er wieder über die Steintreppe nach oben und öffnete die Bodenklappe. Dann ging er wieder an den Uhren vorbei und zog sie nacheinander auf. Bald war die Galerie von ihrem emsigen Ticken erfüllt. 

Während er sich vom Ashmolean entfernte und zum Parkplatz des Randolph Hotel schlenderte, hörte er, wie die Uhren mit ihrem Schlagen die neunte Stunde anzeigten. 

Er startete den Phantom VI, lenkte ihn auf die Broad Street, hörte auf der Bandmaschine Nina Simone mit ihrem Titel  Black Swan  und machte es sich auf dem Fahrersitz bequem, bis er die Luftschleuse im Westen erreichte und ohne Schwierigkeiten hindurchfuhr. Er blinzelte, als er in den hellen, warmen Morgen hinausrollte. 
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Der neue Vorort stieg aus dem grünlichen Bodennebel auf. Jeder seiner turmartigen Wohnblöcke war in einer anderen Farbe gehalten, in einem blassen Gelb, Purpur, Gummigutt, gelblichem Ocker, Chromorange, Zinnober, Scharlach, Rot (hell), Karmesin, Gebrannt Siena, hellrot, Kobalt, Kachelblau, Türkis, Ultramarin, Preußisch Blau, Malvenfarben, Blattgrün, Saphir, Sattgrün, Hellgrün, Hukergrün, Gebrannt Umbra, Van-Dyke-Braun, Orange (hell), Elfenbeinschwarz und Grau (hell). 

In die stillen Straßen des großen Dorfs mit seinen gepflegten Gras-flächen und schattenspendenden Bäumen einfahrend, war Jerry von einem inneren Frieden erfüllt, wie er ihn selten in ländlichen Ansied-lungen erlebte. Vielleicht halfen die leeren Gebäude, denn die meisten waren über achtzig Fuß hoch und umsäumten freie Plätze, auf denen in Springbrunnen Wasser in allen Farben sprudelte oder wo phantasiereiche Skulpturen in überquellenden Blumenbeeten standen. Es gab Terrassengärten mit wildem Wein und anderen Ranken-pflanzen auf den Gebäuden selbst, und die Luft war voller Schmetter-linge, vorwiegend Rote Admiralsfalter und Kohlweißlinge. 

Jerry fuhr gemütlich weiter, bis er ins Zentrum des Vororts gelangte. Dort standen die wichtigsten Verwaltungsgebäude und die Ein-kaufsarkaden, die Schulen und Spielplätze, und dort waren auch die gepanzerten Fahrzeuge geparkt, die Panzer und Helikopter der Bera-tungsstreitmacht. Überall hatte man neue Hinweisschilder aufgestellt, und Jerry hatte keine Schwierigkeiten, seinen Wagen zu parken und General Cumberlands Hauptquartier zu finden. Es befand sich in einem großen, überkuppelten Gebäude, das von den Planern als Stadthalle vorgesehen worden war und auf dem nun das Sternen-banner flatterte. 

Als Jerry die Treppe zum Eingang hinaufspazierte, stürzte eine Gruppe mißmutiger Marinesoldaten mit Maschinenpistolen aus dem Gebäude und kreiste ihn ein. »Ich hatte gehofft, Frank Cornelius hier anzutreffen«, sagte Jerry freundlich. 

»Was wollen Sie von Colonel Cornelius, Kleiner?« 
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»Ich habe wichtige Informationen für ihn.« Ein leichter Schock durchlief Jerrys Gehirn von der rechten Hemisphäre zur linken. 

»Welche Art von Information, Bursche?« 

»Das ist ziemlich geheim.« 

Die Marinesoldaten schnüffelten und massierten sich die Nasen mit den Unterarmen und löcherten ihn weiterhin mit ihren stählernen Blicken. 

»Sie sollten dem Colonel lieber melden, daß ich hier bin.« 

»Wie heißen Sie?« 

»Er wird wissen, wer ich bin, wenn Sie mich beschreiben.« 

Einer der Marinesoldaten löste sich aus der Gruppe und trottete zum Eingang. Der Ring schloß sich wieder. Jerry zündete sich eine Romeo y Julieta an und ließ die Aluminiumhülse auf die Erde fallen. 

Stets ohne mit der Wimper zu zucken in das Gesicht des Gefangenen starrend, trat einer der Marinesoldaten die Hülse mit Wucht aus dem Kreis. 

Frank kam herausgelaufen. 

»Jerry! Du hast es geschafft! Klasse!« 

Die Mariner wichen zurück und salutierten hackenschlagend. 

»Hast du mit der Maschine irgendwas erreichen können?« Frank legte Jerry einen kalten Arm um die Schultern und ging mit ihm in die neue Stadthalle. 

»Ich kann mich nicht beklagen.« Jerry nahm dabei die Zigarre nicht aus dem Mund. »Und bist du zufrieden?« 

» Relativ,  Jerry. Paß auf, wir gehen am besten in mein Privatquartier. 

Das ist doch eine gute Idee, nicht wahr?« 

Sie traten durch eine Glastür, überquerten einen Innenhof und betraten den Nordflügel des Gebäudes. »Hier ist es.« Frank blieb stehen, schloß eine Tür auf und führte Jerry in einen lichten, luftigen Raum, in dem Rose Barrie gerade damit beschäftigt war, auf einer Anrichte einen Blumenstrauß zu arrangieren. 

»Das ist hübsch, Rose, danke.« Frank lächelte. Das Mädchen zog sich zurück. 

237 

 

»Du bist aber ganz schön eklig, Frank.« Jerry zupfte eine goldene Chrysantheme aus der Vase und roch daran. 

»Das wärest du auch. Ich war nie der Lieblingssohn, Jerry. Ich mußte immer um alles kämpfen. Du hattest es viel leichter.« 

»Bis  du  anfingst, zu kämpfen.« 

»Ach das ...« 

»Ich war gerade bei Catherine, um nach ihr zu schauen.« 

»Wie geht's ihr? Damals war ich viel wilder, Jerry.« 

»Sie hält sich ganz gut.« 

»Unsere Familie hat immer ein paar große Überlebende hervorge-bracht.« Frank grinste. »Möchtest du ein ...? Nein, ich glaube nicht. 

Aber seien wir doch ehrlich, Jerry. Das, was du erreicht hast, kannst du deinem Glück verdanken, deiner Intuition, wenn du so willst. Ich mußte mir alles in harter Denkarbeit erringen. Härteste Denkarbeit. 

Logisches Denken.« 

»Es hat dich irgendwie zu einem verkrampften Menschen gemacht, Frank.« 

»Das ist eben der Preis, den man zahlen muß.« 

Jerry steckte die Chrysantheme wieder in den Strauß. Dann wischte er die Vase von der Anrichte und betrachtete die verstreut liegenden Blumen, das verschüttete Wasser und die Glasscherben auf dem Teppich. 

»Jetzt spiel nicht verrückt, Jerry.« Frank lachte belustigt. »Du bist ein richtiger Heißsporn! Was ist los mit dir, altes Haus? 

»Ich wäre glücklich, dich umbringen zu können, Frank. Dich umzubringen, Frank, umzubringen!« 

Frank spreizte die Finger am Ende seines ausgestreckten rechten Arms. »Jesus, Jesus, das würde ich auch liebend gern ...« 

»Ich wäre glücklich, dich töten zu können, Frank.« 

»Das ist allerdings unwahrscheinlich.« 

Jerry knickte in der Hüfte ab, bereit, seine Vibragun zu ziehen. 
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»Beruhig dich, Jerry, um Himmels willen.« Frank ließ die Arme fallen und rührte sich nicht. Dann schnippte er mit den Fingern. »Du mußt mal wieder weg. Ist dies die Zeit? Der Ort?« 

»Raum ist das einzige, woran du verdammter Kerl denkst.« 

»Irgend jemand muß es ja. Sieh doch, Jerry, ich habe schließlich eine moralische Verantwortung. Die hatte ich nie zuvor. Ich hab' mich verändert. Ich könnte all das aufgeben, könnte abhauen. Ich halte es aber fest. Die Macht wächst.« 

»Man könnte meinen, Einstein habe es nie gegeben!« 

»Vielleicht hätte es ihn auch nie geben sollen. Das wird mir alles zu wild. Wir brauchen etwas Konkretes — Endgültiges — Solides. Etwas Handfestes. Eine Autorität ...« 

»Ich möchte etwas Einfaches, Leichtes ...« 

»Exakt. Denk nach, Jerry, nur einen kurzen Moment.« 

»Scheiße ...« 

»Technologie ist die potentielle Freiheit von der Brutalität. Ich sollte das eigentlich wissen. Die Alten können keinen Aufstand auf die Beine bringen und haben auch keine Macht. Wir müssen das Recht auf Nachwuchs beschneiden, um uns das Recht zum Atmen zu erhalten. 

Die Unsterblichkeit steht vor der Tür.« 

»Sterblichkeit ist  Raum. « 

»Du hast viel zuviel Phantasie. Das ist es, was ich meine.« 

»Was ist los mit dir, Frank? Du ...« 

»Ich bin eben älter geworden. Du wirst diese Erfahrung niemals machen.« 

»Piss doch ...« 

»Der Mensch ist das einzige Tier, dessen Phantasie bis zu einem gewissen Grad ausgebildet ist. Kein Wettstreit, siehst du? Dieses Merkmal ist mittlerweile  überentwickelt.  Eine Überlebensqualität, die sich in ihr Gegenteil verkehrt hat. Wir müssen die Phantasie irgendwie begrenzen. Wenn nötig sie sogar bei einer Mehrheit vernichten, ausmerzen, und sie beim Rest in engen Grenzen halten. Jerry, das ist 239 

 

unsere einzige Chance, zu etwas zurückzukehren, das zu erhalten sich lohnt, zu etwas Wertvollem. Zur Normalität.« 

Jerry starrte seinen Bruder ratlos an. »Zurück? Zurück? Aber wir entwickeln uns doch weiter, schreiten vorwärts. Das Abstrakte ...« 

»... kann nur die Zivilisation zerstören ...« 

»... wie wir bekanntlich wissen.« 

»Siehst du?« 

»Sehen? Den Tod.« 

»Tod und Leben.« 

»Sicher doch.« 

»Dann ...?« 

»Ich möchte dich umbringen, Frank.« 

»Nein!« 

Jerry wurde unsicher. »Du bringst doch alles durcheinander, Frank. 

Du verdirbst alles. Du warst viel netter, als du das noch wußtest. 

Mom sagte in jener Zeit immer ...« 

»Vergiß es.« Frank schlug mit der flachen Hand auf die Anrichte. 

»Jetzt gibt es Wichtigeres. Es muß aufgeräumt werden. Wir müssen wieder zu unseren Wurzeln zurückkehren.« 

»Vergiß den Raum.« 

»Jerry — als ich zurückkam, sollte etwas Konstruktives stattfinden, ein Wiederaufbau, eine Entwicklung. Wir dürfen nicht kämpfen.« 

»Catherine. Du hast deine Schwester gekillt.« 

»Du hast mich dazu gebracht.« 

»Wer ist jetzt der Schuldige?« 

»Schuld? Da haben wir's schon wieder.« Jerry entspannte sich. 

»Schön, ich glaube, du hast dein eigenes Leben gerettet. Langeweile sorgt für die Erhaltung der Werte.« Er streckte sich. »Dann hast du also beschlossen, vorauszudenken? Ich selbst sehe da noch nicht viel.« 

»Du gibst dir selbst keine Chance. Und du willst auch mir keine Chance geben.« 
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Jerry fing an, die Glassplitter aufzulesen und legte sie auf die Anrichte. Er sammelte auch die Blumen ein und ging durch den Raum zu einem imitierten Tudortischchen, auf dem eine leere Vase stand. 

Er steckte die Blumen in die Vase. »Es ist eine Frage der Identität, Frank. Was soll's schon. Ein chaotisches Environment, eine integrierte Identität.« 

»Wir bringen die Dinge in Ordnung, räumen die Welt auf.« 

»Genausogut könnte man auch in einem politischen Zeitalter leben. 

Du kannst die Vergangenheit nicht zurückholen, Frank.« 

»Wir werden es aber tun.« 

»Nicht für lange.« 

»Du wirst sehen.« 

»Aber dir ist doch wohl klar, was ich vorhabe, oder nicht?« 

»Du folgst der Willkür, kämpfst dafür. Das Gleichgewicht der Anarchie.« 

»Mehr oder weniger.« 

Du wirst scheitern. Du hast die Geschichte gegen dich, Jerry.« 

»Das ist der Unterschied zwischen dir und mir, Frank.  Ich  stehe gegen die Geschichte.« 

»Wo gehst du hin?« 

Jerry schlenderte zur Tür. »Ich muß mal eine alte Flamme wiedersehen. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich noch für eine Weile hier herumhänge.« 

»Ist mir sogar recht. Hast du die Maschine dabei?« 

»Nein.« 

»Dann ist es mir sehr recht.« 

»Wir sehen uns bald wieder, Frank.« 

»Darauf kannst du wetten.« 
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3. Der Kerker der Sterne 

Jerry fand Flora Hergreaves beim Brunnen hinter den M-60 Panzern. 

»Du bist genau so, wie ich dich in Erinnerung habe«, sagte er. 

Sie lächelte und glättete ihre Uniform. »Du hast niemals gesagt ...« 

»Nein.« 

»Danke.« 

»Du hast einen meiner Freunde in London getroffen, nicht wahr? Er gab dir etwas in Verwahrung.« 

»Stimmt, Jerry.« 

»Ich brauche es jetzt.« 

»Wirklich? Du solltest lieber mit zu mir kommen. Ich hab' ein nettes Quartier. Jede Menge Platz für jeden.« 

*  

Sie wanderten zwischen den Panzern und überquerten den Platz vor dem violetten Gebäude gegenüber der Stadthalle. Auf dem Platz ruh-ten sich die Marinesoldaten aus. Sie unterhielten sich mit den militärischen Beratern, rauchten, tranken Limonade oder reinigten ihre Navy Colts. 

»Es war für sie ziemlich hart«, erklärte Flora. »Aber ich glaube, sie werden ganz gut damit fertig.« 

»Sie werden wohl mit allem fertig, schätze ich.« 

»Mit fast allem.« Flora straffte ihre Schulter. Sie zwinkerte ihm zu. 

»Es wird ein ganz schlimmer Krieg, Jerry. Ich frag mich manchmal, wie Leute wie du damit fertig werden, was ihr daraus macht. Es ist nicht einfach, einen allgemeinen Überblick zu haben, wenn das eigene Land betroffen ist ... nun ...« 

Jerry atmete scharf ein. »So muß es wohl sein. Vielleicht wenn die CIA noch hier wäre, dann hätten wir es etwas einfacher.« 

»Schon möglich.« 

»Die haben nichts gegen — du weißt schon — Gesellschaft?« 
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»Wenn du dich hier aufhältst, Jerry, dann hat der Sicherheitsdienst dich überprüft. Das ist es, was sie wissen wollen. Bei mir ist es genauso. Ich kann tun und lassen, was ich will.« 

Sie betraten das Gebäude und stiegen über die Treppe bis in den ersten Stock. Sie gingen durch einen kühlen, schattigen Korridor bis zu ihrem Zimmer. Sie drehte den Knauf und stieß die Tür weit auf. 

»Après vous!« 

Jerry folgte der Einladung und schaute sich in dem Zimmer um. Er war sehr feminin. Auf dem Bett lagen einige Stofftiere. An den Wänden hingen Poster von malerischen Landstrichen Großbritanniens. 

Ein Helm und ein Kampfoverall lagen auf dem Stuhl, ein Halfter mit einer .22er auf einem Stapel Taschenbücher. Die Kochnische hatte einen kleinen Durchgang. Der Raum war sonnig. Flora zog die Vorhänge vor. 

»Die Maschine«, sagte Jerry. 

Sie ging zu ihrer Garderobe. Drei buntbedruckte Kleider hingen darin. Sie bückte sich, und Jerry betrachtete ihre Schenkel. Sie richtete sich wieder auf und hielt etwas Schwarzes, Rechteckiges und Schweres, und Jerry blickte ihr in die Augen. Sie weiteten sich. »Ist es das?« 

»Ja, das ist es.« Jerry lachte erleichtert auf. »Setz es hin. Aha!« 

Als sie den Gegenstand auf den Boden stellte, packte Jerry sie, strich mit einer Hand über ihre Beine und schob sie in den Dienst-schlüpfer. Er küßte ihren großen, weichen, heißen, feuchten, lebhaf-ten Mund. Mit der anderen Hand fuhr er ihr durch die braunen Haare. Er geleitete sie zum Bett und bumste sie mit größtem Vergnügen und voller Energie. 

»Das war nett«, sagte sie. »Ich hatte schon immer gewußt ...« 

»Laß doch.« Er bot ihr eine von seinen Kents an und zündete eine zweite für sich selbst an. 

»Ist dieser Kasten wertvoll?« 

»Für mich bedeutet er die Welt.« 

»Er erinnert irgendwie an einen Geigerzähler oder so etwas.« 

»Das Ding ist etwas vielseitiger.« 
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»Dann verrat mir doch, was das ist, Jerry.« Sie umschlang ihn mit ihren Beinen und leckte an seiner linken Brustwarze. 

»Es gibt keine richtige Bezeichnung dafür. Nichts — Authentisches. 

Eine seiner Funktionen ist eine Art Zufallsgenerator. Dieses Ding kann sämtliche Alternativen gleichzeitig produzieren. In dieser kleinen Kiste liegt eine ganze Menge Macht.« 





»Ein Computer? Vielfach-Logik?« 

»Kein Computer. Überhaupt nicht. Beinahe das Gegenteil. Die Maschine reißt die Barrieren ein. Sie läßt das Multiversum — hmm- herein.« 

»Das ist kein richtiges Wort.« 

»Es ist alles.« 

»Was ist alles?« 

»Du bist alles, Flora. Doch nun kannst du von deinem Environment dargestellt werden. Die Maschine schafft ein menschliches Environ-244 

 

ment für ein menschliches Wesen. Außerdem kann sie verschiedene grundlegende Prozesse beschleunigen.« 

»Soll das eine Erklärung sein?« 

»Zwischen uns sind doch keine Erklärungen nötig, Flora.« 

Eine kühle Brise kam auf, und ein Wiehern ertönte. 

Frank stand in der offenen Tür, die Oberlippe aufgeworfen wie bei einem Maultier, seine Nadelpistole in der Faust. Er kam herein, schloß die Tür hinter sich und näherte sich dem schwarzen Kasten. 

»Ich hab's mir gedacht.« 

»Du bist verdammt eingebildet, so hochgeistig.« Jerry stieg über Flora Hargreaves und setzte sich auf die Bettkante. Dabei zog er sich Socken und Unterhose an. »Du kannst die Maschine nicht zerstören, ohne zu riskieren, daß das gesamte Universum verrückt spielt.« 

»Ist es denn nicht genau das, was du willst?« 

»Mäßigung in allen Dinge, Frank. Das ist reine Anarchie.« 

»Sie sind eine Verräterin, Captain Hargreaves. Betrachten Sie sich als unter Arrest stehend.« 

Flora zuckte die Achseln und stieß die Bettlaken mit den Füßen von sich. 

Jerry ging zum Stuhl und zog sich sein Hemd über den Kopf. »Na gut, Frank, ich glaube, jetzt ist ein gewisses Gleichgewicht wieder-hergestellt, nicht wahr?« 

»Du redest von Gleichgewicht — mit diesem  -« Frank trat gegen den schwarzen Kasten. »— Ding in deinem Besitz. Mit dieser Chaos-maschine.« 

»Ich bitte dich, Frank. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob das Ding überhaupt irgendeinen entropischen Effekt hat. Es ist ein rein expe-rimentelles Modell. Deshalb hab' ich die Maschine ja auch am Anfang verloren. Ich hab' das Feld aufgebaut und konnte das verdammte Ding dann nicht mehr finden.« Jerry lachte. »Witzig, was? Ich muß sie testen. Muß herausfinden, was sie genau bewirkt.« 

»Und das auf Kosten der Gesellschaft.« 

»So siehst  du  es.« 

245 

 

Jerry zog auch seine anderen Kleider an und schnallte sich den Sam-Browne-Gürtel um. »Das ist schon besser. Immer erwischt du mich ohne Hose.« 

»Das war auch immer ganz nett. Aber du weißt ja, was beim letzten Mal passiert ist. Was hat die Maschine mit Catherine zu tun?« 

»Denk nach. Sie sorgt für die Erschaffung sämtlicher möglicher Welten. Sie kann Energie bündeln — sie neu verteilen — sie neu formen — sie umwandeln ... sie ist die Hoffnung.« 

»Scheißromantik«, sagte Frank. 

»Wer ist Catherine?« wollte Flora wissen. 

»Meine Tante ...« 

»Unsere Schwester«, korrigierte Frank. 

»Wie du magst.« Jerry befeuchtete seine Lippen. »Trotzdem hat das mit unserer derzeitigen Situation wenig zu tun.« 

»Welche Beziehung habt ihr?« Flora runzelte die Stirn. 

»In letzter Zeit ist das nicht mehr so ganz eindeutig«, verriet Jerry ihr. Frank hatte die Nadelpistole genau auf sein Herz gerichtet. »Ich vermute, letztendlich geht es nur um gewisse Identifikationsproble-me .« 

»Identität?« 

Frank fletschte die Zähne und zog durch, während Jerry hinter dem Sessel in Deckung ging und seine Vibragun hervorzauberte. 

»Wenn einer von uns die Maschine trifft«, warnte Jerry, »dann werden wir eine Menge über Identitäten erfahren.« 

Frank zögerte, dann senkte er seine Pistole. »Na schön, Jerry. Wir sollten uns wie vernünftige Menschen unterhalten.« 

»Ich weiß nicht genau, wie man das macht.« 

Flora Hargreaves sprang abrupt auf und warf Frank die Bettlaken über den Kopf. Jerry schnellte vor und schlug seinem Verwandten mit dem Kolben der Vibragun in den Nacken. Er sackte zusammen. 

Jerry fischte die Nadelpistole aus dem Lakengewirr und reichte sie Flora. »Er könnte es nicht ertragen, wenn du ihn erschießt.« 

»Warum?« 
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»Nun ja. Es ist eine Frage des Rituals.« Jerry wickelte Frank aus den Laken. Sein Gesicht war alt geworden. Er fröstelte, massierte nervös seine Arme und strich sich mit den Händen über den Kopf. »Er lebt praktisch auf Vorrat.« 

»Ich verliere meine Flitze, Jerry. Ich verliere meine Hitze, Jerry. Ich verliere meine Hitze, Jerry.« 

»Und wahrscheinlich auch die Dynamik.« Jerry stieß Frank mit der Vibragun vor die Brust. »Beweg dich dort rüber, Frank. Kommst du mit dem Kasten zurecht, Flora?« 

»Erst muß ich mir etwas anziehen. Und packen.« 

»Trag deine Uniform und pack die Kleider ein. Okay?« 

»Okay.« 

Flora war im Handumdrehen fertig und hob den Kasten hoch. Jerry stieß den zitternden Frank vor sich her. »Wir nehmen meinen Wagen. 

Du begleitest uns, Frank. Diese Umgebung hier ist nicht zu deinem Besten.« 

Sie gingen die Treppe hinunter und weitere Treppen bis in den Hof. 

Immer noch standen Marinesoldaten in der Sonne und machten wohlverdiente Ferien vom schmutzigen Geschäft des Krieges. Jerry verbarg die Vibragun in seinem Umhang, und sie gingen zu  dritt langsam zum Wagen. Flora setzte sich mit dem Kasten nach hinten. 

Frank nahm neben Jerry Platz, während er den Phantom VI startete und warmlaufen ließ. 

»Wohin fahren wir?« erkundigte Flora sich. 

»Erst einmal müssen wir Frank irgendwohin bringen, wo er aus-spannen kann. Es ist nicht weit von hier. Vielleicht zwei Stunden Fahrt. Ich glaube, er hält so lange durch.« 

Flora schnüffelte. »Glaubst du wirklich?« 

»Ich muß zugeben, allmählich fängt er an zu miefen.« 
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 Sättigung 



AUTO-EROTISCHE PRAKTIKEN BEI FRAUEN 

Seit Jahren vergriffen. Von Havelock Ellis, M. D., dem berühmtesten Sexologen der Welt. Neue illustrierte Ausgabe. 

Themen sind: Entjungferung, auto-erotische Praktiken mit Männern; Masturbation als Ursache und Heilung ehelicher Frustrationen sowie deren verschiedene Techniken (clitorial und vaginal); Objekte zur vaginalen und urethralen Masturbation. 

Der Gebrauch künstlicher Penisse; gegenseitige Masturbation (sowohl homosexuelle als auch heterosexuelle); psychologische Fakto-ren; Phantasien und erotische Träume; inzestuöse Masturbation (zwischen Bruder/Schwester, Onkel/Nichte, Vater/Tochter sowie Initiation mit Mutter und Sohn). 

Auto-Erotik bei unbefriedigten Ehefrauen, Kindheitserlebnisse (bei beiden Geschlechtern); Initiation von Jungen durch ältere Frauen, Krankenschwestern etc.; Clubwettkämpfe; öffentliche Masturbation; Bruststimulation; moderne Ansichten über die Masturbation; primitive Auffassungen; etc. 

Illustrationen: künstliche Penisse (mit einer und auch mit zwei Spitzen für lesbische Praktiken); andere Masturbationsgeräte; autoerotischer Humor; auto-erotische Symbole, Kinderposen und Darstellungen von Frauen in verschiedenen autoerotischen Körperhaltun-gen. $ 3.00. 
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1. Bizarre Vaterschaftsfalle aufgedeckt! 

Als Jerry, Flora und Frank im Sunnydale Reklamations-Zentrum erschienen, wurden sie von der Oberschwester freudig begrüßt. 

»Sie haben es hier richtig hübsch.« Jerry betrachtete das wiederauf-gebaute Zentrum, als sie in der Auffahrt standen. 

»Angesichts der vielen dringenden akuten Fälle, die in den vergan-genen Monaten eingeliefert wurden, Mr. Cornelius, mußten wir schnell arbeiten. Tja, wir hatten natürlich zu wenige Leute. Und dann ohne richtige Anweisungen von der Administration auskommen zu müssen ... Natürlich ist von Ihrem kleinen Häuschen nicht viel übriggeblieben.« 

»Wenn nötig müssen wir uns eben benehmen wie die Kannibalen.« 

Jenny schaute Flora traurig an, und hinter ihr erkannte er die ausge-höhlte Schale seines holländischen Hauses. 

»Es ist eine Schande«, meinte Flora. 

»Und worüber regt sich Ihr lieber, kleiner Freund denn auf?« Die Oberschwester betrachtete mit professionellem Blick die zusammen-gesunkene Gestalt Franks auf dem Vordersitz. Er hatte seine mageren Hände vor das Gesicht geschlagen und wimmerte leise vor sich hin. 

»Ich fürchte, schon wieder ein Notfall, Oberschwester. Ein ganz spezieller Fall ...« 

»Ach — das sagen sie alle.« 

»Könnten Sie ihn gleich in die Dunkelzelle stecken?« 

»Ist das klug, Mr. Cornelius?« 

»Es ist dringend.« 

»Ein bißchen rüde ...« 

»Keine Sorgen. Er ist auch ein ziemlich rüder Patient.« 

»Wie Sie meinen, Sir. Ich hol mir zwei Helfer, um ihn reinzubrin-gen.« Die Oberschwester verschwand im Haupteingang und tauchte kurz darauf mit zwei Assistenten wieder auf, die Frank hochhoben und ins Haus trugen. Er machte keine Schwierigkeiten, sondern hatte eine fatale Position eingenommen. 
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Koutrouboussis, der einen eleganten blauen Mohairanzug trug mit darauf abgestimmtem Hemd und Krawatte, kam nach der Oberschwester nach draußen, nachdem diese sich wieder entfernt hatte. 

Sein Gesicht und seine Hände waren bandagiert. Er blickte Jerry mißmutig an. »War's lustig?« 

»Kann mich nicht beklagen. Sie scheinen London ziemlich eilig verlassen zu haben. Wie geht es denn Maureen und Barbara?« 

»Die sind aufgeflogen«, erwiderte Koutrouboussis nachdenklich. 

»Ach ja. Dies hier ist Captain Hargreaves — und dies ist Mr. Koutrouboussis. Er gehört zu meiner Organisation.« 

»Du betreibst eine Organisation?« Flora runzelte die Stirn. 

»Sechs von einer und ein halbes Dutzend von den anderen.«  

»Wie geht es Ihnen?« Koutrouboussis verbeugte sich steif. Er wand sich vor Schmerzen und schien Schwierigkeiten zu haben, seinen Blick wieder auf Jerry zu richten. »Haben Sie die Maschine?« 

»Flora hatte sie. Sie liegt in meinem Wagen auf dem Rücksitz.« 

»Dann können wir ja mit der Arbeit beginnen. Es wird auch verdammt Zeit. Meine derzeitige Rolle finde ich wirklich zum Kotzen. 

Ich brauche Abwechslung.« 

»Wir alle hätten gegen einen Wechsel nichts einzuwenden, und wir hätten sogar Nutzen davon.« 

»Können wir jetzt endlich das Labor aufsuchen?« 

»Wenn Sie wollen. Ich hab' ein bißchen Angst vor dem Mensch im Menschen.« Jerry bedachte Flora mit einem fragenden Blick. »Möchtest du einen Imbiß?« 

Sie lachte. »Du weißt genau, daß ich einen will!« 

Jerry begleitete sie daraufhin in das kühle, süßlich riechende Innere des Reklamations-Zentrums. 
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2. Ärzte weisen nach, 

daß sexuelle Schuldgefühle zur 

Impotenz führen! 

Jerry schlenderte zwischen den Panzerreihen im langen, stillen Hof umher. 

Jeder Panzer hatte sein eigenes Erkennungszeichen, seine schwarze, zusammengerollte Gestalt, sein Rohr, das von der Spitze reichte und mit Verbindungsleinen befestigt war, die an den Kanten entlangge-spannt waren. Er studierte die Identifikationsschilder an den Panzer-fahrwerken und fand endlich seinen Bruder Frank. Er hing mitten in seinem Panzer. Nichts regte sich. Jedes Kontrollinstrument zeigte auf Null. 

Jerry wandte sich an den Ingenieur, der auf der anderen Seite der Reihe entlangwanderte und die Erkennungsschilder mit den Daten auf einem Schriftstück verglich. 

»Nummer 30005. Schon irgendeine Ahnung, Alvarez?« 

Der Ingenieur zuckte die Achseln. 

»Ist noch zu früh.« 

Jerry leckte sich über die Unterlippe. 

»Hab' ich mir fast gedacht.« 
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3. Die nymphomane Kosakenfürstin 

der blutigen Steppen 

Catherine, in all ihrer Süße und Schönheit, starrte ihn durch die Finsternis ihres Zimmers an, und er richtete sich im Bett auf, seine Hand grub sich in Floras rechte Brust, so daß sie aufschrie, und Catherine verschwand und Jerry schlug sie auf den Mund und boxte ihr in den Magen und kreischte und rannte aus dem Zimmer und stolperte durch die Galerien, bis er zum Hof mit den blanken Panzern kam, und er erreichte Frank und zerschlug das Glas mit der Faust, so daß seine Hände bluteten, und die Flüssigkeit aus den Panzern umspülte sie. 

Frank versank. 
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4. Ich trainierte die nackten Boxer-Girls von Bangkok 

Nackt kehrte Jerry ins Schlafzimmer zurück und hob seine Vibragun auf, während Flora weinte. 

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte er. »Aber es ist wohl die Zeit des Terrors, fürchte ich.« 

Der Zynismus schlug durch. Er war besessen. 
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5. Schlamm-Ekstase! 

Jerry ging hinüber zum Laborflügel und preßte dabei die Vibragun gegen den Oberschenkel. Es brannte Licht. Er öffnete die Tür. Koutrouboussis schaute mit geröteten Augen auf. 

»Sie mögen zwar schwarz sein«, sagte er, »aber Sie erscheinen mir richtig knackig.« 

»Irgendwelche Ergebnisse?« fragte Jerry. 

»Wir haben Sie gebraucht. Sie haben sich herumgetrieben.« 

»Nun, jetzt treibe ich mich nicht herum.« Jerry knotete die Vibragun mit dem Abzugbügel an eine Haarsträhne, so daß die Waffe auf seinem Nacken ruhte. 

Der schwarze Kasten stand auf der Werkbank. Eine Anzahl dünner Leitungen verband ihn mit anderen Instrumenten. Jerry zog die Leitungen heraus. 

»Ehe brauchen Sie nicht. Man muß seinen Instinkt einsetzen.« Er streckte seine Finger. 

»Es gibt mehr als eine Methode, eine Katze zu häuten«, sagte Koutrouboussis milde. 
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6. Soeben gefunden: 

Piratenschatz von $ 10 000 000! 

Weitere Millionen noch unberührt! 

»Das müßte reichen.« Jerry richtete sich auf und schloß den Deckel des Kastens. »Auf los geht's los, Mr. Koutrouboussis.« 

»Freut mich zu hören.« 

Hinter ihnen ertönte ein nasses Geräusch. Flora Hargreaves stützte einen triefenden Frank, der seine Nadelpistole in der Faust hielt. 

»In deinem Gummianzug siehst du richtig hübsch aus«, meinte Jerry. »Aber das ist das einzige, was dich zusammenhält.« 

Frank stöhnte. »Ich habe eine moralische Pflicht zu erfüllen, du Ab-schaum!« 

Jerry zuckte mit dem Kopf zur Seite, so daß seine Vibragun auf der Schulter lag. Frank unterdrückte das Zittern seiner Hand. 

»Warum mischst du dich ein, Flora?« Jerry verschränkte die Arme vor der Brust. 

»Ich gebe immer das zurück, was ich bekomme, du Bastard.« 

»Dann solltest du doch lieber meinen Frank zurückgeben.« Jerry lachte. »Du weißt hoffentlich, was geschieht, wenn du den Kasten triffst, Frank?« 

»Schön — Jerry — ich brauche — das — Risiko — nicht — einzugehen ...« geiferte Frank. 

»Finde ich auch.« 

»Du bist der — einzige — der — weiß — auf — welchen — Knopf 

— man — drücken — muß ...« 

»Also, Mr. Koutrouboussis ...« 

Koutrouboussis brüllte auf, als Frank den Lauf seiner Waffe herum-schwenkte und die Nadel sein Knie traf. 

»Gut«, sagte Frank schwerfällig. »Es ...« Er betätigte den Abzug ein zweites Mal, doch Jerry glitt bereits über den Boden und landete in sicherer Deckung hinter einem ratternden Halluzimat. Er löste die 255 

 

Vibragun aus seinen Haaren und wischte sich die Spinnweben von der Nase, als sich die Tür erneut öffnete. Herein kamen Bischof Beesley und Mitzi, dicht gefolgt von einem Mann, der das rote Gewand eines römisch-katholischen Kardinals trug. Sie trugen gekreuzte Pa-tronengurte und hatten italienische Mauserpistolen in den Fäusten. 

Mitzi nahm Frank seine Nadelpistole ab und musterte Flora, die ihre verletzte Brust streichelte, mit einem mißbilligendem Blick. 

»Übrigens, Mr. Cornelius«, sagte Bischof Beesley, während er Frank aus reinem Vergnügen abtastete, »Sie werden sich freuen, wenn Sie erfahren, daß wir Karen wieder in den Bau gebracht haben, das arme Ding.« 

»Wie geht es ihr?« 

Beesley schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, sie ist nicht mehr die Frau, die Sie einmal kannten. Ist das der Kasten? Haben Sie etwas dagegen, Kardinal?« 

Der Kardinal hängte sich das Gewehr über die Schulter und hob den Kasten hoch. 

*  

Mitzi schaute erst Flora an, dann Jerry und schoß Frank mit einer leidenschaftlichen Geste mitten ins Herz. Frank sackte zu Boden. 

»Einen Moment!« Jerry war leicht erbost. »Das war mein verdammter Bruder!« 

»Er wollte Sie töten, Herr Cornelius.« 

Jerry blieb hinter dem Halluzimat hocken, die Vibragun im Anschlag. »Sie sollten den Kasten lieber hinstellen, Kardinal. Ich weiß, daß die Religion überleben will, aber ...« 

Der Kardinal wendete sich mit einem fragenden Ausdruck in seinem fleischigen Gesicht zu Bischof Beesley um. 

»Oh, Mr. Cornelius weiß, daß ein Schuß aus seiner Waffe die Maschine empfindlich beschädigen würde und ihren Mechanismus durcheinanderbrächte.« Beesley senkte den Gewehrlauf. »Es liegt 256 

 

nicht in unserer Absicht, Sie oder Ihre Erfindung zu vernichten, Mr. 

Cornelius, wie Sie sich wohl denken können. Wir möchten beide erhalten — zum Wohl der Allgemeinheit. Wir haben noch eine Menge Arbeit zu erledigen, nicht wahr?« 

Jerry seufzte. 

»Ich hätte nicht übel Lust ...« 

»Natürlich haben Sie. Sie sind so impulsiv.« 

»Sie kommen damit nicht zurecht. Sie braucht Liebe, keine Gewalt oder Macht.« 

»Vielleicht.« 

»O Himmel, nehmen Sie das Mistding. Ich hab' eh nichts mehr übrig.« 

Mitzi starrte auf die Nadelpistole. Dann schaute sie Flora stirnrunzelnd an, und als wäre es nur ein harmloses Experiment, stanzte sie ein Lochmuster in Floras Kehle. 

Als das Blut hervorschoß, riß Flora eine Hand hoch, ließ sie gleich wieder fallen und kippte dann nach hinten. Mitzi lachte und erschoß Koutrouboussis, wo sie gerade so schön dabei war. 

»Glauben Sie an Vorahnungen?« fragte Jerry, als sie gingen. »Oder Teufel?« 

»Es hängt ganz von der Quelle ab, Mr. Cornelius.« Bischof Beesley wühlte in einer Tasche herum und fischte ein letztes Stück Walnuß-karamel heraus. »Ich hoffe, wir sehen Sie bald wieder.« 
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IV LETZTE OPERATION 

Schuld und Angst gehören zu den schlimmsten, verwirrendsten und schrecklichsten Emotionen, die den Menschen heimsuchen können. 

Schuld, weil man falsch gehandelt hat, uneingestanden, unverziehen, und ungesühnt, richtet schlimme Verheerung an und kann nur von Jesus allein gelindert werden. Psychiater haben ihre Couch, um das zu behandeln, doch sie sind im Grunde hilflos, denn allein Jesus kann den Menschen erlösen. Wußten Sie eigentlich, daß es unter den Psychiatern weitaus mehr Selbstmorde gibt als in jedem anderen Beruf? Ist das nicht der Beweis dafür, daß auch sie nicht die Antwort auf die Fragen des Lebens wissen? Jesus allein kann dem Menschen die Schuld nehmen, wenn dieser sie sich ehrlich und unverblümt eingesteht und tiefe Reue zeigt. 

Len J. Jones,  The Evidence (»Das Zeugnis«), Dezember 1967 
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 Strahlentherapie 



Endresultat: KREBS DES GEBÄRMUITERHALSES 

In der März-Ausgabe des Magazins  McCalls  heißt es in einem Bericht, daß der »Krebs des Gebärmutterhalses in enger Verbindung mit dem Verlust der Jungfernschaft und der Promiskuität der Mädchen steht, wie drei frühere Untersuchungen ergeben haben ... laut dieser Untersuchungen ... hatten Patientinnen mit Gebärmutterhalskrebs ... weitaus mehr Sexualpartner als Frauen im gleichen Alter, die völlig gesund waren ... Monogames Sexualverhalten scheint demnach das Krebsrisiko zu verringern.« 

Die   Newsweek  (21. Oktober 1968) meldet: »Wissenschaftler haben schon längst die Auffassung geäußert, daß der Gebärmutterhalskrebs, an dem pro Jahr mindestens 40.000 Frauen erkranken, eine Art Geschlechtskrankheit ist ... und besonders unter promiskuitiven Frauen verbreitet ist.« 

... »Erleuchtete Modernisten« schreien nach weiteren sexuellen Freiheiten, um die sexuellen Restriktionen der Gesellschaft abzustrei-fen und die Menschen von Schuldgefühlen zu befreien. Wie erklären sich diese Weltverbesserer hingegen, daß die meisten Studenten, die sich in psychiatrischer Behandlung befinden, die »Segnungen« dieser Freiheit bereits aus vollen Zügen genossen haben? 

Sie IGNORIEREN ganz einfach diese Tatsache. Sie predigen sexuelle Verfügbarkeit und Schrankenlosigkeit. Beweise für ihre Auffassung? Die brauchen sie nicht. Sobald man die tierischen Gelüste der Menschen anspricht und befriedigt, dann laufen sie schon mit fliegenden Fahnen über. 

The PLAIN TRUTH, Januar 1969 
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1. Komm mit, Melinda 

Jerry machten die Bomben weitaus weniger aus als das derzeitige Geschehen in der Rockszene. Ihm war es gleich, was sie auf die Reise schickten, solange es sich nicht um Simon und Garfunkel handelte. 

Es war fast so wie damals im Jahr 1962. 

Er schaltete das Radio aus. 

Es wurde Zeit, zur Sache zu kommen. 

»Una!« 
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2. So sagt man nicht auf Wiedersehen 

Von nun an ging es um Leben oder Tod. Man kann sich nicht immer aus den Dingen heraushalten. Die Liebe schien gestorben zu sein. 

Er begann seine Waffe zu laden und ignorierte das heftige Klopfen der Oberschwester an der Tür. 

Er wählte ein scharlachrotes Hemd mit einem hohen weichen But-ton-down-Kragen und Pumpärmeln, scharlachrote Samthosen mit ausgestellten Beinen, rote Wildlederstiefel, einen smaragdgrünen Gehrock und eine scharlachrote Cordmütze. Er kämmte seine milchweißen Haare, sang leise vor sich hin, legte dann sein gelbes Cha-mois-Halfter an, trat hinaus in die lauwarme Nacht und stieg in seinen eleganten Wagen. 

Während er fuhr, zog er die Sterne zu Rate. In einem winzigen Augenblick wäre alles vorbei. 

»Mutter!« 
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3. Schwestern der Gnade 

Irgendwo war eine Uhr stehengeblieben. 

Jerry überprüfte seine Armbanduhren. 

Sie liefen langsam, aber sie liefen. 

Er überprüfte auch die Uhr in seinem Wagen. Sie tickte mit quälen-der Langsamkeit vor sich hin. 

Von einem Gefühl der Dringlichkeit getrieben, beschleunigte Jerry seinen Wagen bis auf einhundertfünfzig Sachen. Als er der Dämmerung entgegenflog, erblickte er den verträumten Dom von Oxford. 

Der Tag zog herauf. Die Sonne ging auf. Jerry starrte sie mit Tränen in den Augen an. Sein Herz schlug heftig, aber er wurde mit zunehmender Ruhe erfüllt. 

War es zu spät? 

Hatte Beesley mit seiner Taktik Erfolg? Trug sie bereits Früchte? 

Er röhrte durch den Betontunnel, rollte an den düsteren Türmen vorbei und bremste quietschend vor dem Ashmolean. Er stürmte durch die Tür und rannte den finsteren Gang mit seinen sich dahin-schleppenden Uhren entlang. 

»Catherine!« 
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4. Lieb mich doch 

In der Leichenhalle war es kälter als je zuvor. 

Er öffnete die Schublade und sah, daß sich auf Catherines Körper eine dünne Eisschicht gebildet hatte. 

Er preßte seine Hände auf ihre Brüste und zwang die Hitze seines Körpers, auf die Frau überzugehen. 

Diesmal regte sie sich nicht, doch das Eis verdunstete, dann bildete es sich erneut auf dem Körper. Müde klopfte er es ab und stemmte sich gegen die Schublade, bis sie wieder geschlossen war. Dann verließ er stolpernd die Leichenkammer und flüchtete sich in das rote, goldene und silberne Netz der Maschine. 

Die Stimme der Maschine war kaum zu verstehen, sie arbeitete schlampig, und es dauerte lange, bis Jerry sich hinreichend erholt und aufgewärmt hatte, so daß er die innere Uhr in sich wieder schlagen hörte. 

Jerry Cornelius rannte durch die Halle und betrat eine andere Stahlkammer, in der nichts weiter stand als eine große Tonbandma-schine. Er aktivierte das Gerät, und die Spulen begannen sich langsam zu drehen. 

Er drehte den Lautstärkeknopf voll auf. Bässe und Höhen kamen glasklar. 

Die Deep Six spielten  That's My Baby.  Die alten Strobescheinwerfer machten tapfer mit. Die Wand wich zur Seite. 

Jerry betrat den Shifter nervös wie ein heißer Kater. 

»Liebe?« 
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5. Es ist verdammt hart, 

in der Stadt der Heilige zu sein 

Die Süße Muskatkugel erschien für einen Moment. Sie sah betrübt aus. 

Jerry stürmte durch den Shifter. 

Szenen bauten sich langsam auf und wieder ab. 

Die Juwelenluft atmete sich zäh. 

Jerry sah sich selbst sechzehn Mal  — schwarz, weiß, männlich, weiblich — und er war tot. 

*  

Er rannte über die graue, flache, grenzenlose Ebene, die Vibragun in der Faust, den kalten Wind durch die Nase atmend. 

Es gab keinen Zweifel, daß Beesley die Maschine bediente und sie irgendwie rückwärts laufen ließ. Obwohl es am Ende auf das gleiche herauskommen würde, wurde der Ragnarork Day zurückgespult, und das war ihm nicht recht. Entweder war es genau dieser Zyklus oder gar nichts. 

Er drehte sich im Kreis, und die Luft war eisiges Messing. 

Bischof Beesley stand neben einem Apparat. In seiner Mitte befanden sich der fauchende Kessel und die hektisch ratternden Gestänge und Zylinder einer altertümlichen roten und schwarzen Dampfmaschine. Ein System aus Uhrwerken war oben auf der Maschine errichtet worden und von einer langen Achse ragten eiserne Ruten verschiedener Länge und in verschiedenen Winkeln nach außen. Am Ende der Ruten hingen Pewterkugeln in verschiedenen Größen und hellen Primärfarben. Verzerrte Musik drang aus dem Kasten, der neben der Dampfmaschine aufgebaut war. Es schmerzte in Jerrys Ohren, als die Ruten und Stäbe sich drehten, kreischten und im Rhythmus der Musik zuckten. 
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Bischof Beesley strahlte. 

»Meine eigene Erfindung, Mr. Cornelius; ich ordne die Welt! Ich bringe den Realismus — die Tugenden der Vergangenheit, die Werte. 

Wie Sie sehen, sind Sie nicht der einzige, der eine ausgeklügelte, raf-finierte Maschine bauen kann. Dies ist das Modell der Perfektion — 

des Universums, des Utopia, das eines Tages erstehen wird! Dies ist das Beesley Dampfgetriebene Calliopische Planetarium! SEHT IHN 

AN — DEN RHYTHMUS DER SPHÄREN!« 
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*  

Jerry rannte gegen die Maschine an und wurde von Pluto abgewehrt, der ihn auf die Wange schlug. Er hob die Waffe. 

Doch die Kugeln wirbelten immer schneller, und die Musik gellte, und die Dampfmaschine sprang und zitterte. Bischof Beesley winkte mit seiner fahlen Hand. 

»Sie haben Sie außer Kontrolle gebracht, Sie Nihilist!« 

Beelsley versuchte, unter den sausenden Kugeln herzukriechen, um an die Kontrollen heranzukommen. Jerry senkte die Vibragun. Die Kugeln flogen in alle Richtungen wie Geschosse davon. Die Dampfmaschine schrie. Neptune verfehlte Jerrys Kopf um Haaresbreite. 

»Sie haben ein Chaos verursacht!« heulte Beesley. 

Jerry begann zu schwitzen. »Was hassen Sie denn? Wovor fürchten Sie sich?« 

Die Dampfmaschine explodierte. 

Jerry wurde in ein Lilienfeld geschleudert, wo eine Herde giganti-scher Antilopen äste. Er sprang auf und rannte los, tauchte im Pfer-deverkehr der Fleet Street unter, kämpfte sich durch die Untiefen eines tropischen Flusses, wich Mangrovenwurzeln und Alligatoren aus, landete auf dem Wenceslas Square, wo russische Panzer brannten, wich in den Zoo im Regents Park aus und gelangte zum Elefan-tenhaus. 

Die Elefanten waren tot, ihre Haut wies Blasen vom Napalmregen auf. 

Doch Jerry wußte, daß er zu Hause war. 

Das Risiko hatte sich gelohnt. 

Er spürte bereits, wie sein Selbstvertrauen zurückkehrte. 
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6. Erhelle deine Nacht mit meinem Tag 

Einige Sektoren waren übersehen worden. 

Wie kleine Denkmäler hoben sich Bäume, Gräser und Gebäude, vom Bombenregen verschont, gegen die aschgrauen Trümmer Londons ab. 

Jerry erkannte ein Mietshaus in Bow, einige Straßen von Hamp-stead Heath, die öffentlichen Bäder und das ABC-Kino in Bayswater, einige halb abgedeckte Läden, wo einmal die Holborn Street gewesen war, das Britische Museum, das Hilton Hotel in der Park Lane. 

Wenigstens waren einige Touristenattraktionen übriggeblieben. 

Drüben beim Kanal kreisten acht Bullen am weißen Himmel. Jerry verließ den Zoo und marschierte durch den Park, wobei seine Stiefel einige Inches in die feine Asche einsanken. 

Beesley war mit ziemlicher Sicherheit nach London zurückgekehrt, doch man fragte sich allgemein, wo er sein Hauptquartier aufge-schlagen hatte. 

Die Zeit verrann mit atemberaubendem Tempo. Beesley bremste offensichtlich den Kreislauf, um die gegenwärtige Situation zu erhalten und möglicherweise noch in eine frühere Phase zurückzugehen. 

Was Catherine betraf, so würde es fürchterlich werden. Wenigstens blieb bis zu einem gewissen Grad seine Identität erhalten. Es war sein einziger Vorteil. 

*  

Jenseits der Hecke, die sämtliche ihrer Blätter verloren hatte, stand ein Minihover mit britischen Hoheitsabzeichen geparkt. 

Er schob die Vibragun wieder ins Halfter, um sie vor der Asche zu schützen, und setzte über die Hecke. 

Er öffnete die Fahrertür des Minihovers und stieg ein. Das Ding gab unter seinem Gewicht nach. Die Maschine verfügte über zwei acht-267 

 

Inch-Banning-Kanonen in Hamilton-Lagern. Die Kanone schien knapp an Munition zu sein. 

Der Motor lief langsam an. Jerry stieg einige Yards in einer dichten Aschenwolke auf und schob dann den Steuerknüppel nach vorn. Er flog dorthin, wo früher einmal die Edgeware Road gewesen war. 

Er trug einen Anzug aus jungfräulich weißer Seide. 
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 Temperaturmessung 
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1. Was liegt in der Medizin der U. S. A. im argen? 

Der bewaffnete Minihover erhob sich hustend aus den Aschewolken und huschte zügig über die grüne Kristallfläche. Das Kristall war das, was vom West End übriggeblieben war. Es war nicht gerade etwas, das Jerry sich gerne anschaute. 

Als er die Regent Street erreichte, bemerkte er links von sich eine heranziehende Aschewolke. Er lenkte den Minihover in eine Senke im Kristall und hielt Ausschau. Er erkannte die Jeeps und die gepanzerten Wagen. Die Amerikaner kamen schon wieder zurück. 

Jerry schob das Periskop des Minihovers nach oben und spielte an der Vergrößerung. 

General Ulysses Washington Cumberland stand im ersten Jeep, einen Flammenwerfer auf dem Rücken und die Feuerdüse in der Hand. Seine linke Hand klammerte sich um die Kante der Windschutzscheibe. Er trug eine dunkle Kampfbrille, und seine Kleider wurden vom Wind gepeitscht. Die Mütze auf dem Kopf des Generals trug das berühmte  C-in-C  Europa-Zeichen ,  und dazu trug er eine grüne leichte Stola um seine Schultern, ein langes gelbes Kleid mit einem engen Oberteil und roten Knöpfen, eine breite grüne Schärpe, Puff-ärmel, Glockenröcke und Verzierungen in üppiger Menge. Der Rock wurde von mindestens sechs gestärkten weißen Petticoats aufge-spannt. Außerdem trug er auch noch Tennisschuhe an den Füßen. 

Hinter General Cumberland folgten weitere Jeeps. Darin saßen gepflegte Marinesoldaten in voller Kampfkleidung, um den Widerstand aufzuspüren und zu brechen, der noch nicht von dem Bombardement ausgerottet worden war. 

General Cumberland setzte mit seinem Flammenwerfer ein aktives Beispiel. 

In jedes mögliche Versteck leckten die Flammen hinein. 

Jerry fröstelte. Der Himmel sah nach Schnee aus. Jerry beschloß, weiterzufahren. 
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Als er den Motor wieder anließ, hörte er Cumberlands Stimme aus dem Verstärker. 

»Sie sind alle pervers! Pervers!  Pervers! Pervers! Pervers! Pervers! 

Jagt Sie zum Teufel. Raus! Raus! Raus!« 

Als Jerry den höchsten Punkt des Kristallberges erreicht hatte, sah er, wie Cumberland aus dem Jeep sprang und die Marinesoldaten hinter ihm herjagten. 

Der Flammenwerfer fauchte  erneut, doch Jerry befand sich nicht mehr in Reichweite. 

Zögernd hoben einige Marinesoldaten ihre Gewehre. »Flaschen! 

Weichlinge, Arschlecker!« grölte der General. Er wandte sich um und besprühte seine eigenen Soldaten mit dem Flammenwerfer. 





»Muttersöhnchen! Muttersöhnchen! Ihr Schweine!« schluchzte er. In einem Wirbel feinster Unterwäsche fiel er auf dem Betonflecken hin. 
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Es gab einen dumpfen Laut, einen Schrei reinster Ekstase, und er ging in einer roten Feuerkugel hoch. 

Wenigstens ist er glücklich gestorben, dachte Jerry. 

Der Rauch hinter ihm verflüchtigte sich, und er mußte erkennen, daß die meisten Marinesoldaten nicht mehr existierten. Der Rest war damit beschäftigt, die brennenden Kleider zu löschen oder sich um die zum Teil ebenfalls brennenden Autos zu kümmern. Doch dann kam es zu weiteren Explosionen, und sie mußten aufhören. 

Jerry bewunderte ihre Energie. 

Schwarze Ascheflocken hatten sich auf seinem Anzug festgesetzt, doch das war der Preis, den man zu zahlen hatte. 
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2. Verfluchte Jungfrauen in des Teufels Lager Der Energievorrat des Minihovers war eher erschöpft, als Jerry erwartet hatte. 

In der Nähe des ABC-Kinos in Bayswater schritt Jerry zu der Stelle, an der der alte Riley geparkt war. Als er die Tür öffnete, schaute eine Frau mit blassem, hagerem Gesicht vom Fahrersitz zu ihm auf. 

»Kann ich Sie irgendwo absetzen, Herr Cornelius?« 

»Wie ich sehe, hast du immer noch eine große Vorliebe für die Farben Grün und Purpur.« 

»Das ist alles, was mir geblieben ist.« 

Jerry stellte seinen rechten Stiefel auf den Kotflügel und begann damit, die restliche Asche abzuwischen. »Hat Beesley dich geschickt?« 

»Ich bin vor Beesley geflohen.« 

»Und wie kommt es, daß du Amerika hinter dir gelassen hast?« 

»Ich konnte bei meinem neuen Job nicht die Position halten. Ich nehme an, die Geschäfte gingen allgemein zurück. Vielleicht brauchte ich auch dich, Jerry. Es gibt so wenig frisches Blut. In den vergange-nen Monaten bin ich richtig anämisch geworden. Beesley hat mich aufgestöbert, und wir flogen nach England. Das war vor ein paar — 

ein paar ...« 

»Tagen?« 

»Es ist lange her.« 

»Du hast dich verändert.« 

»Du überhaupt nicht.« 

»Ich hoffe es. Trotzdem war es ziemlich hart. Hat Beesley dich von Anfang an als Lockvogel benutzt?« 

»Ja. Aber ich verliebte mich ...« 

»Wie ein Junkie mit seinem Stoff.« Er überschlug die Menge seiner Schuld. 

»Du warst nicht gerade die Droge, für die ich dich hielt.« 

»Es ist eine Schande, ich weiß.« 
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Sie befeuchtete ihre Lippen. »Kann ich dich irgendwo absetzen?« 

Ein Geruch umgab sie, der Jerry sofort an Frank erinnerte. 





»Ich glaube nicht.« 

»Jerry — ich brauche dich weitaus mehr als du mich.« 

»Das weiß ich.« 

»Ich war nicht glücklich.« 

»Das glaube ich dir sogar.« 

»Nur ein bißchen Verständnis, Jerry ...« 

»Kannst du haben.« 

»Gnade.« 

»Tut mir leid, Prinzessin. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, sie zu zeigen.« 

Sie ließ den Motor des Riley an. »Was wolltest du mit den Sternen hm?« 

»Ich hoffte nur, alles möglichst schnell hinter mich zu bringen. So eine Art Ragnarok.« 
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»Du magst Wagner? Auch ich finde ... nun, ihn nicht so überwälti-gend. Das Ende der Welt. Produzierst du deshalb diese vielen Be-kehrten? Um dich in ihnen zu verewigen?« 

»So in etwa. Aber man kann Liebe nicht verpflanzen ...« 

»Die Welt wird schon nicht untergehen. Beesley hat dafür schon gesorgt, oder etwa nicht?« 

»Wenigstens versucht er es redlich.« 

»Ich weiß, warum du das Ende der Welt herbeisehnst. Auch ich hasse sie.« 

»So einfach ist das nicht. Sieh mal, ich hab eine kleine Schwester. 

Ich möchte ihr einen besseren Start verschaffen, als ich ihn einmal hatte. Eine Nichte, meine ich natürlich.« 

»Du bist aber ziemlich durcheinander.« 

»Nicht so sehr wie du, Karen.« 

Er zog seine Vibragun, und sie stellte den Fuß auf das Gaspedal. 

»Die Bremse ist nicht angezogen.« Der Wagen bockte. Jerry zielte mit der Waffe, und sie wurde so stark durchgeschüttelt, daß sie am Ende von der Asche nicht mehr zu unterscheiden war. Er fischte die grünen und purpurnen Kleidungsstücke mit einer Fußspitze vom Pilotensitz. Er hatte keine Ahnung, woher sie bereits von Anfang an ihre Energie hatte. Was hatte sie gewollt, daß sie dazu kam, ihn »Geliebter« zu titulieren! 

Den Tod? Vielleicht hatte er sich am Ende doch als barmherzig erwiesen. Er steckte die Vibragun wieder ins Halfter und stieg wieder in den Wagen. Es war sehr kalt. 

Er selbst fühlte sich nicht wärmer. Es war schwer, den Motor in Gang zu bringen. Er pumpte noch mehr Treibstoff in den Vergaser, und endlich sprang der Zündfunke. 

*  

Durch den grauen Tag und durch die Ruinen ließ er seinen Wagen über die zu Obsidian erstarrte Westbourne Grove rollen. 
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Er gewann den Eindruck, daß Beesley sich in dieser Gegend aufhielt. Vermutlich hatte der Bischof Karen von Krupp ausgesandt, ihn zu suchen. 

Er erreichte den Trümmerhaufen Ladbroke Grove, und der Wagen kam nicht mehr weiter. Er stieg aus und kletterte über die Beton-trümmer und wand sich durch das Geflecht der Stahlmatten, die das Bauwerk einst gesichert hatten. Er erreichte die Stelle, wo der Konvent einmal gestanden hatte, und kletterte auf den höchsten Punkt, um sich einen allgemeinen Überblick zu verschaffen. 

Der Holland Park war zu sehen. Er lag völlig unversehrt auf einem Hügel im Südwesten. Seine Bäume leuchteten in Gold und Braun. 

Jerry betrachtete das Bild. 

Wenige Minuten später holte er wieder seine Vibragun hervor, wandte sich um und legte sie mit dem Lauf auf seinen angewinkelten rechten Arm. Dann zielte er auf einen kleinen Trümmerhaufen genau in der Mitte des demolierten Konvent ... 

Die Steine und der Mörtel begannen zu zittern und zu knirschen. 

Nichts blieb übrig als eine Staubwolke. Jerry trat vor und besah sich die großzügige Lichtung. 

Die stählerne Falltür war immer noch da. Sie schimmerte, als hätte man sie poliert. Er kniete darauf nieder, stützte sich mit den Handflä-chen darauf und murmelte zwei Worte. Die Tür zischte und gewährte ihm Einlaß. Insgesamt zwanzig Fuß rannte er nach innen. Er stieg aus und schaute durch den Schacht in den Himmel. Er konnte dabei die Sonne sehen. Sie hatte sich kaum bewegt. 

Die Stahltür klappte hoch und sperrte erneut das Licht aus. 

Jerry drückte auf einen Schalter. Die Beleuchtung rundum im Raum flackerte kurz auf und erstarb dann. Vorsichtig bewegte er sich durch die Dunkelheit auf die Wand zu. Dabei tastete er über seinem Kopf nach einem Regalbrett und fand, was er zu finden gehofft hatte. Er fischte sein Feuerzeug aus der Tasche, und es gelang ihm, den Docht in Brand zu setzen. 
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Er sah, daß nicht mehr viel Paraffin übrig war. Er hoffte, daß es aus-reichte. 

Die Lampe bestand aus blauem Glas, das mit goldenen und schar-lachroten Blumen verziert war. Sie erhellte einen Raum voll von alter-tümlichem chemischem Laborgerät. Es waren Zeugen einer versunkenen Ära. Jerry ging zu einer Holztür und zog sie auf. 

Sie quietschte. 

»Unbeständigkeit.« 

Er betrat einen Tunnel, und das Licht schien auf die hellen weißen Pelze halbtoter Ratten. Als er sie mit den Füßen anstieß, rührten sie sich kaum. 

Der Tunnel war feucht, kalt und still. Im Licht der Lampe sah er, daß eine seiner Hände sich zu einem blassen Goldton verfärbt hatte. 

Er brauchte Nachschub. Beesley mußte die Energie der Maschine stark erhöht haben. Er trat auf eine Ratte, und sie schrie schwach. 

»Unbeständigkeit.« 

Nach etwa einer halben Meile neigte sich der Tunnel nach oben und endete vor einer weiteren Stahltür. Jerry preßte seine Hände dagegen, jedoch ließ sie sich nicht bewegen. Er murmelte die angeblich magi-schen Worte. Die Tür blieb geschlossen. 

Mit einem Seufzer holte Jerry die Vibragun heraus. Seine Knochen schmerzten. 

Diesmal brauchte die Waffe etwas länger, um den Stahl zu zerle-gen. Nach und nach drang das Tageslicht herein, und es gab auch ein Loch, das groß genug war für Jerry. Er befand sich im Holland Park in der Nähe des Belvedere-Restaurants. Dieses hatte ernst zum Holland House gehört und enthielt auch noch eine Orangerie. 

Er hatte sich am Nachmittag auf den Weg gemacht. Nun war bereits der Morgen angebrochen. Erkannte Beesley vielleicht, wie sinn-los sein Plan im Grunde war? Es war eine Verschwendung von Macht und Einfluß. 

Er dachte an Catherine und begann zu rennen. 

»Liebe!« 
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3. Du willst also ein Rock 'n' Roll-Star werden? 

Vor der Elisabethanischen Fassade des Holland House blieb Jerry stehen. Er schaute hoch. 

Die amerikanischen Jets tanzten am eisigen Himmel. Für einige Minuten bildeten sie komplizierte Formationen, bis sie wieder in einen konventionellen Flugverband einscherten und sich von London in Richtung Atlantik entfernte. Entweder rief man sie zurück, oder die Ereignisse machten ihren Einsatz fraglich. 

Mit gemischten Gefühlen sah Jerry ihnen zu, wie sie loszogen. 

Nun war er auf sich allein gestellt. 

Er stieß die Tür zu dem muffigen Bau auf und trat in eine große, düstere Halle. Hier hatte es einmal ein Shifter-Tor gegeben. Doch er wußte, daß es mittlerweile verschwunden war. Beesley hatte die Pha-sen gründlich durcheinandergebracht. 

Er zog seine Waffe und stieg die Tudor-Treppe hinauf. 

Mitzi erwartete ihn unbewaffnet auf dem obersten Absatz. Sie trug ein fußlanges Gewand mit Regencystreifen in hellem und dunklem Rosa. Ihre Füße steckten ebenfalls in rosafarbenen Slippern, und ihre blonden Haare umrahmten ihr Gesicht. Ihre großen blauen Augen betrachteten ihn. 

»Herr Cornelius. Sie sehen gar nicht gut aus.« 

»Ich fühl' mich aber den Umständen entsprechend gut.« Er gestikulierte mit der Vibragun. »Ist Beesley hier?« 

»Mein Vater? Ja. Er wartet auf Sie. Er glaubt, Sie wären endlich so-weit, zu uns zu stoßen.« 

Sie lächelte, und Jerry bemerkte, daß ihren Zähnen offensichtlich scharfe Kanten gewachsen waren, womit sie eher einem Fuchs glich. 

»Bald haben wir wieder Sommer, und wir können gemeinsam ...« Sie wandte sich um und ging über die Landungsbrücke. »Hier entlang.« 

Jerry zögerte. 

»Was ist los?« Sie verharrte an der Tür zum großen Schlafzimmer. 

»Tod.« Seine Nasenflügel vibrierten. »Sehr viel Tod.« 
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»Am Tod ist doch nichts Schlimmes. Man braucht sich vor ihm nicht zu fürchten. Wie ein tiefer Schlaf ...« 

»Das kommt ganz darauf an.« Verzweifelt umklammerte er die Vibragun. 

»Gefällt dir die Vorstellung von einem Leben nach dem Tod nicht?« 

»Kommt ganz drauf an, wie dieses Leben aussieht.« 

»Herr Cornelius, Sie haben kein  Vertrauen! «   Ihre Augen weiteten sich in einem Ausdruck der Sympathie. »Du bist so ungezügelt.« 

»Ich ...«Er war sehr müde. 

»Du bist ein wildes Tier.« 

»Nein ...« 

»Du mußt allmählich zahm werden. Und das möglichst bald.« 

»Ich möchte ...« Er schluckte, als die Tränen über seine Wangen liefen. »Ich möchte ...« 

»Den Frieden. Wir wollen nicht mehr.« 

»Frieden?« 

Er schwankte hin und her und wippte auf den Fersen. Immer noch umklammerte er die Vibragun, wobei seine gesamte Energie sich auf die rechte Hand zu konzentrieren schien. 

Sie kam auf ihn zu. Er versuchte, den Vibrationsstrahler zu heben. 

Sie streckte ihm die offene Hand entgegen. Er schüttelte den Kopf. 

»Möchtest du dich nicht ausruhen? Wir können dir Erholung verschaffen.« 

»Nicht so. Keinen — Rückzug ...« 

Sie runzelte die Stirn und hatte einen sorgenvollen Ausdruck in den Augen. »Warum diese Haarspaltereien? Ist es so wichtig, wie du dich erholst?« 

»Ja.« 

»Wir alle werden älter, weißt du. Reifer.« 

»Nein.« 

»Liebe«, sagte Mitzi. »Hast du denn nichts anderes als dein Ziel, deine Pläne? Es ist hoffnungslos.« 
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»Liebe.« Die Tranen kühlten seine Wangen. Er bebte innerlich, als er an Oxford dachte und an Catherine und an die Wissenschaft der Un-schuld. 

»Du weißt hoffentlich«, murmelte Mitzi, »daß das, was du getan hast, im Grunde falsch war. Aber wir verzeihen dir.« 

Er fletschte die Zähne und lachte bösartig. Die Energie floß von der rechten Hand in seine Augen und versprühte dort Blitze. »Ich bin Jerry Cornelius.« Die Waffe fiel auf den Boden. Er bückte sich, doch sie schoß vor und trat die Vibragun durch das Treppengeländer, und er beobachtete, wie seine Waffe langsam in die Halle verschwand. 

»Die Welt dreht sich, Liebling.« Mitzi half ihm, sich aufzurichten. 

Sie wich zurück, als sie seine Augen sah. »Die Schönheit hat viele Gesichter.« 

Jerry stolperte rückwärts und stöhnte. 

Der Kardinal kam aus dem großen Schlafzimmer. »Misericordia! 

Der arme Kerl sieht ja total geschafft aus. Er braucht Hilfe.« 

Jerry versuchte die Treppe hinabzusteigen. Draußen war die Dämmerung hereingebrochen. Er keuchte erstickt auf, als der Kardinal seine Hüften umschlang. 

»Würden Sie ihn bitte hier herein bringen, Kardinal Orelli?« Mitzis Stimme war reine Sympathie. »Er wird sich bald wie neugeboren fühlen.« 

Jerry machte mit allem Schluß, schirmte sich vollkommen gegen alles ab. 

Er ließ sie mit sich machen, was sie wollten. Er hatte sich aufgegeben. 
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 Pulsmessung 



»Le Commandant« 

SCHWEIZER SUPER-CHRONOPRAPH 

Die Zeit-Zentrale am Handgelenk 

Tatsächlich vereinigen sich hier 7 Uhren in einer einzigen — komplett mit sechs Zifferblättern, 5 Zeigern, zwei Kontrollknöpfen! Ein Wunder Schweizer Uhrmacherkunst. Eine in der Schweiz gefertigte und getestete Uhr mißt aufs genaueste die Zeit und hat noch weitere Funktionen! Sie ist Stoppuhr, Meßgerät, Miniaturparkscheibe, Ta-chometer — sei es nun Automobil oder Schiff. Berechnen Sie damit Produktionsquoten. Stoppen Sie die Zeit, machen  Sie damit Bewe-gungsstudien oder rechnen Sie die Anzahl der Glas Bier aus, die in einer Stunde getrunken werden! Programmieren Sie Ihre Uhr und machen Sie sie zu Ihrer Reisesekretärin. Unbegrenzte Anwendungs-möglichkeiten! Bestellen Sie die Uhr heute noch. Sie erhalten sie postwendend vom Hersteller. 

Preis: nur $ 12.95. Bei Nichtgefallen erhalten Sie garantiert Ihr Geld zurück. 

Anzeige der Hilton Uhrenfabrik,  Confidential Detective 281 

 

1. Ein Morgen zuviel 

Er wurde von einer kalten Liebkosung geweckt. 

Mitzis wächserne Hand lag auf seiner Stirn. Er spürte, wie die Hitze durch seinen Schädel abfloß, und versuchte, sich loszureißen. 

Sie nahm ihre Hand fort. 

Er lag auf einer harten Matratze in einem breiten Pfostenbett mit grauen Vorhängen. Sie waren zurückgezogen, so daß er Bischof Beesley am Jakobinerschrank stehen sah. Er beugte sich gerade über den Karton, in dem sich Jerrys Maschine befand. 

Aschfarbenes Licht drang durch das Fenster herein. Jerry bediente sich aus seinen Reserven. Sie wurden allmählich knapp. 

»Gut ... hm ... hallo, Sie, Mr. Cornelius. Wie ich sehe, hat meine Tochter sich hinreichend um Sie gekümmert. Sie ist ein Engel, ein praktizierender Engel.« 

Jerry setzte sich auf. Er trug immer noch seinen weißen Anzug, und er hatte auch noch nicht seinen Turban gelöst. Er schaute Mtzi zwei-felnd an. 

»Mir ist schlecht«, sagte er, »wegen ...« 

»Krebs?« sagte Mitzi. 

»Den Querulanten.« 

»Es ist eine ziemlich komplizierte Angelegenheit«, sagte der Bischof und kaute auf einem Knusperriegel. Der künstliche Honig suchte sich einen Weg über sein Kinn abwärts. »Ich bin weit gekommen, doch nun brauche ich Ihre Hilfe. Ich möchte herausbekomen, wo der Rest von Ihren Konvertiten herumhängt. Einige bleiben ja mit aller Konsequenz dabei, obwohl der Augenschein dagegen sprach.« 

»Ich habe ihnen nichts weniger versprochen, als ein Zeitalter.« Jerry atmete halberstickt ein. »Was hätten Sie denn erwartet?« 

»Ich furchte, wir müssen das Zeitalter für eine Weile zu den Akten legen.« Beesley schnalzte. »Ich weiß, daß es eine unangenehme Sache ist. Sie waren allesamt darauf vorbereitet, nicht wahr? Nun, das ist vorbei. Wenn Sie mir helfen, sie zu finden, dann werde ich mich bei 282 

 

Ihnen melden, um eine De-Transformation zu arrangieren. Könnte ich noch fairer sein?« 

Jerry nahm eine Locke seines Haares in die Hand. Sie war strähnig und nicht richtig weiß. Er schnüffelte. »Hör mit dem Kokain auf.« 

»Sie wissen ja, daß es bis zur Apokalypse noch einige Millionen Jahre dauern wird«, fuhr Bischof Beesley fort, »und doch möchten Sie dieses Naturereignis aus irgendwelchen selbstsüchtigen Gründen vorziehen. Gründe, und ich bedaure das, die ich ganz einfach nicht verstehe. Für Sie mag das alles ja richtig sein — doch vergessen Sie nicht die geistig Minderbemittelten.« 

»Wofür, meinen Sie, war mein Notprogramm gedacht?« Jerry blickte aus dem Fenster. Ein heftiger Wind blies die Asche nordwärts. 

»Sie können nicht die gesamte menschliche Rasse retten, Mr. Cornelius. Außerdem halte ich Ihre Motive immer noch für suspekt, von ihren Zielen ganz zu schweigen.« 

Jerry stieg aus dem Bett und ging auf schwachen Beinen hinüber zu dem Kasten, doch Mitzi trat ihm in den Weg und schaute fragend zu ihrem Vater hinüber. Bischof Beesley zuckte die Achseln. »Wir haben so etwas wie ein Unentschieden, fürchte ich. Die Kraft scheint sich stark abzuschwächen.« 

»Das können Sie ruhig laut behaupten.« Jerry lachte. »Was sonst haben Sie erwartet?« 

Bischof Beesley schlug verlegen den Blick nieder und wickelte ein Bonbon aus. »Ich habe nie behauptet, ein Wissenschaftler zu sein.« 

»Natürlich.« Jerry streichelte den Kasten. »Sie werden eine Energie-quelle finden müssen, nicht wahr? Ob man jetzt schon irgendeine übertragbare Energieform zur Verfügung hat, weiß ich nicht. Die Sache steht, Bischof Beesley. Hieb und stichfest.« 

»Die Sonne hat sich nicht ... sie ist nicht ...« Mitzi gab es auf. »Sie bewegt sich nicht.« 

»Das ist nur eine Behauptung«, sagte Jerry. »Ein Bild, eine Vorstellung, wenn du so willst. Ich muß jetzt nachdenken ...« 
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»Welche Art von Energie verarbeitet die Maschine denn?« fragte Beesley kauend. »Elektrizität?« 

Jerry lachte, so gut er konnte. »Ich fürchte nein. Sie braucht primitive Energie. Im Grunde genommen ist das eine sehr urtümliche Sache, etwas Grundlegendes, Urwüchsiges.« 

»Und wo bekommt man diese Energie?« 

»Ist Kardinal Orelli noch im Hause?« 

»Ich glaube, er ist ins Badezimmer gegangen.« 

»Macht nichts. Bitten Sie ihn her, wenn er fertig ist.« 

»Herr Cornelius«, flüsterte Mitzi, »Sie müssen uns alles erklären. 

Sie dürfen kein Geheimnis darum machen. Wir brauchen Offenheit, Ehrlichkeit. Sie werden zugeben müssen, daß Sie im Moment keine andere Wahl haben.« 

»Offenheit.« Jerry atmete zischend ein. »Du sagst es. Holen Sie Kardinal Orelli so schnell wie möglich her. Ich bin sehr müde. Die Zeit verstreicht. Ich brauche Ruhe.« 

»Ich glaube, ich hab' ihn auf der Treppe gehört.« Bischof Beesley öffnete die Tür. »Aha, Kardinal, würden Sie einen Moment herkom-men?« 

Kardinal Orelli lächelte Jerry an. »Wie geht es dir, mein Sohn?« 

»Und wie geht's Ihnen, Kardinal?« fragte Jerry. 

»Sehr gut.« 

»Schön.« Jerry öffnete den Deckel des Kastens und drehte eine Scheibe an der linken, unteren Kante. Sie war vier Inches breit, sechs Inches lang und acht Inches tief, mit einer gummiartigen Substanz beschichtet. »Würden Sie bitte die Hände zusammenlegen, Kardinal? 

Handfläche auf Handfläche.« 

Der Kardinal lächelte und faltete die Hände wie zum Gebet. 

»Das ist gut. Und jetzt schieben Sie die Hände in diesen Schlitz. 

Keine Angst, Ihnen passiert nichts.« 

Der Kardinal schaute zum Bischof. Dieser nickte. Mitzi schaute mit halboffenem Mund zu, ihre Augen leuchteten. Der Kardinal tauchte 284 

 

mit den Händen bis zum Gelenk in den Schlitz, die Maschine summte kurz, und der leblose Körper des Kardinals sank zu Boden. 

»Jetzt ist sie  aufgetankt«, sagte Beesley und beugte sich über die Anzeige. »Herr im Himmel!« 

»Lange hält das nicht vor«, meinte Jerry. Er drehte an einem Knopf und packte einen Griff Metall in der Mitte. 

Ihn durchfuhr ein heftiger Schlag, und ihm wurde etwas schlecht, doch dann trat er Beesley in den Unterleib, so daß er Mitzi in die Ar-me kippte, schnappte sich den Kasten und rannte zur Tür. 

Sie schrien hinter ihm her, als er die Treppe hinunterraste, in der Halle seine Vibragun schnappte und in den grauen Tag hinauslief. 

Trotz allem verbrauchte er seine Energie rapide. Er stolperte die Stufen hoch, durch das Tor, über das Cricketfeld. Seine Stiefel ver-sanken in der Asche. Hinter ihm tauchten Bischof Beesley und Mitzi auf, die sich wieder ihrer Remingtons bemächtigt hatten. 

Mitten auf dem Cricketfeld stürzte er, er verlor den Kasten und erstickte fast an der Asche. 

Er versuchte aufzustehen, sank wieder zurück, rollte sich auf den Rücken, um die Vibragun zu ziehen, doch Mitzi und der Bischof standen bereits vor ihm und zielten mit den Gewehren auf sein Herz. 

»Jetzt, da wir wissen, wie man die Maschine in Gang setzen kann, machen wir alleine weiter.« 

Bedauernd betätigte Bischof den Abzug. 

Ein gedämpfter Knall ertönte, dann ein schleifendes Geräusch, und eine Kugel fiel aus dem Lauf. Mitzi versuchte es ebenfalls, und das Ergebnis war das gleiche. Ihre Kugel fiel in Jerrys Schoß. Er fühlte einen leichten Schlag gegen seinen rechten Hoden. 

Mitzi hob den Kopf, als ein Bellen ertönte. Bischof Beesley folgte ihrem Blick. 

Durch die Asche, ihren Kopf und Körper in weißen Pelz gehüllt, dabei einen Schlitten dirigierend, der von einem Dutzend Hunde gezogen wurde- darunter zwei Bernhardiner, ein Barsoi und drei Salukis, kam eine hochgewachsene Frau mit einem stählernen Bogen 285 
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und einem Köcher voller Pfeile. Dicht vor der Gruppe hielt sie an, und die Hunde warfen sich hechelnd hin. Sie legte einen Pfeil auf die Bogensehne. 

»Ich wüßte gern, ob Sie Mr. Cornelius aufstehen lassen«, sagte die Frau im weißen Pelz. 

Sie traten zurück, und Jerry erhob sich und klopfte sich die Asche vom Anzug. 
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Die Unbekannte nickte ihm zu. »Eines würde ich gerne erfahren, Bischof  — ich nehme doch an, Sie sind Bischof  —, was Sie eigentlich damit erreichen wollen, wenn sie mit der Sonne und allem anderen so herummachen.« 

»Ich versuche, den Dingen eine Ordnung zu geben«, erwiderte Beesley unterwürfig. »Ich bin Journalist.« Er studierte die Waffen der Frau und überlegte wohl, ob sie ebenso wirkungslos waren wie sein Gewehr. 

»Auf kurze Entfernung ist ein Bogen gefährlicher als ein Gewehr«, sagte die hochgewachsene Gestalt. 

»Wieviel gefährlicher?« wollte Mitzi wissen. 

»Ganz nett.« 

Mitzi lutschte an ihrer Oberlippe. 

Jerry kniete sich neben dem Kasten hin und begann ihn durch die Asche zum Schlitten zu zerren. Es dauerte eine Weile, bis er ihn auf-geladen hatte. »Ich hoffe, die Last ist für Ihren Schlitten nicht zu groß«, meinte er zu der Frau. 

»Ich darf etwas mehr aufpacken. Es sind gute Hunde.« 

»Ich nehme an, Sie haben nicht ...« 

»Wollen Sie es jetzt?« 

»Ich glaube, es wäre besser.« 

»Dann schauen Sie mal unter dem Fell dort nach.« 

Jerry schlug das Fell zurück und fand die kleine Replik von einem seiner Netze. Er schaltete es ein, und es begann zu tönen. Er vergrub seinen Kopf darin. »So fühl ich mich schon viel wohler.« 

»Es war das Beste, was ich bekommen konnte«, sagte die Frau im weißen Pelz. »Aber es ist das letzte. Schon bald sind Sie allein.« 

Jerry richtete sich auf. 

Die Sonne bewegte sich wieder. 
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2. Ich bin so froh 

Der Schlitten glitt über das Cricketfeld. 

Bischof Beesley und Mitzi saßen zusammengesunken in der Asche. 

Mitzi hatte den Rock hochgerollt und inspizierte die Innenseite ihres Oberschenkels. Ihr Vater wickelte gerade einen Milky Way-Riegel aus. 

»Dir scheint's ja gutzugehen«, sagte Jerry zu seiner Gefährtin, als sie die Hunde antrieb. 

»Besser denn je zuvor.« Sie fuhren immer schneller. »Ich nutzte die Gelegenheit und zweigte etwas Energie für mich ab, als der Bursche das zu hin versuchte, was immer er tun wollte.« 

»So war das also. Ich verstand zuerst nicht ...« 

»Es ist doch bestens gelaufen, da stimmst du mir doch zu, oder?« 

»Das kannst du laut sagen.« 

»Wohin jetzt?« 

»Nach Oxford, denke ich.« 

»Okay. War es klug, die beiden so einfach zurückzulassen?« 

»Ach, ich glaube, die werden nicht mehr viel Ärger machen. Die armen Dinger — wenn wir Erfolg haben, werden sie die Transmogrifikation wohl nicht überleben.« 

»Stimmt.« 

Die Kufen knirschten durch die Asche, und sie fuhren einige Meilen schweigend dahin, bis sie die Außenbezirke von London erreichten und die Asche dem Asphalt der M40 Platz machte. Die Hunde wurden von dem Geschirr befreit und legten sich hechelnd hin. 

Una Persson schob ihre Kapuze zurück und wies auf eine Nebenstraße und ein Hotel mit dem Namen »Der lustige Engländer«. Es stand neben einer Garage. »Dort habe ich meinen Wagen geparkt.« 

Den Schlitten hinter sich herziehend, gingen sie zum Lustigen Engländer. Die Hunde folgten ihnen. 

Jerry überprüfte seine Uhren. Sie tickten perfekt. Er war erleichtert, wenn es auch noch immer einige Ungereimtheiten gab. Es fiel ihm 288 

 

schwer, sich auszumalen, welche Nebeneffekte Beesleys Aktivitäten nach sich ziehen könnten. 

Eine Gegenrevolution war trotz allem immer noch eine Gegenrevolution. 

Sie schleppten ihre Ausrüstung zum großen Duesenberg und luden sie auf den Rücksitz. Una Persson bestieg den Wagen und startete den Motor. Jerry nahm Platz und schlug die Tür zu. 

Die Hunde fingen an zu heulen. 

»Treue Köter«, sagte Una. »Aber mehr hab' ich nicht für sie, fürchte ich.« Sie lenkte den Wagen auf die M40 und fuhr in Richtung Oxford. 

»Es tut richtig gut, wenn man mal aus London herauskommt«, bemerkte Jerry, als das abendliche Sonnenlicht die Blätter der Ulmen rechts und links der Straße vergoldete. 

»Vor allem um diese Jahreszeit«, pflichtete Mrs. Persson ihm bei. 

»Sind alle Amerikaner mittlerweile nach Hause zurückgekehrt?« 

»Ich denke schon. Deine Mutter hat es schon satt. Natürlich hat Beesleys Quatsch die Sache nicht gerade gefördert. So wie es aussieht, ist drüben eine allgemeine Panik ausgebrochen. Und das, als sich alles gerade zu beruhigen und zu bessern schien.« Una schaltete das Bandgerät ein und ließ John, George, Paul und Ringo ihr  She's Leaving Home  singen. 

Jerry entspannte sich. 
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3. Heute leb' ich nicht 

Una Persson schälte sich aus dem Pelz und streckte sich auf der gelben Seidendecke des Bettes im Absteigequartier in Oxford aus. 

»Das ist schon besser. Viel hat sich nicht verändert, nicht wahr?« 

»Einige Dinge verändern sich nie. Findet man natürlich nicht allzu oft.« Jerry schüttete Pernod in zwei Gläser. »Ich hoffe, das hier magst du immer noch.« 

Sie streckte einen Arm aus, der vor Energie leuchtete. »Darauf kannst du wetten. Danke.« Sie trank von dem Pernod. »Ich bin nicht ausgesprochen durstig, aber ich mag den Geschmack. Ich denke, ich könnte mein Martyrium beenden.« 

»Ich weiß, was du meinst.« 

»Darf ich noch einen letzten Blick auf Catherine werfen, Jerry? Härtest du etwas dagegen?« 

Jerry spürte einen Stich Eifersucht. »Natürlich nicht.« 

Sie gingen gemeinsam durch den Korridor bis zur Leichenkammer. 

Dort zog Jerry die entsprechende Schublade auf, und sie betrachtete Catherines liebliches Gesicht. »So schön wie immer«, murmelte Una. 

»Es ist schon so lange her.« 

Jerry tätschelte ihre Schulter. 

»Ich wünschte ...« Mrs. Persson wandte sich ab. »Ich wollte jedoch gar nicht hier sein. Vielleicht war es nicht besonders klug ...« Sie verließ eilig die Leichenkammer. Jerry schob die Lade zurück und schloß die Tür hinter sich. 

Als Jerry in sein Zimmer zurückkehrte, hatte Una Persson ihre sämtliche Kleidung abgelegt und saß auf der Bettkante. Sie starrte auf die Konsole und trommelte mit den Fingern auf ihren Knien. 

»Können wir es endlich hinter uns bringen?« fragte sie. 

Jerry stellte den Kasten zwischen sie. Er schob den Verschluß des Schlitzes beiseite und wischte ihn sorgfältig mit seinem roten Seiden-taschentuch ab. Dann blickte er der Frau direkt in die Augen. »Chee-rio, Jerry.« 
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Sie legte die Hände zusammen und schob sie schnell in den Schlitz. 

Ihre Lippen öffneten sich leicht. Sie preßte die Zähne aufeinander, ihr Körper begann zusammenzufallen, ihr Teint wurde fahl, und das Haar verlor jeglichen Glanz. Sie atmete immer schwächer und langsamer, bis sie ganz damit aufhörte. Doch ihre Hände blieben in dem Schlitz, bis ihr Fleisch zusammenschrumpfte und ihre Haut vergilbte, und dann lag nur noch ein Skelett neben der Maschine. 
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Jerry hob die Leiche auf und trug sie mit einer Hand in die Leichenkammer. Dort verstaute er sie in der von Catherine am weitesten ent-fernten Schublade. Anschließend inspizierte er die Maschine. 

Una hatte einen großen Energievorrat mit sich herumgetragen, und die Maschine war bis an die Grenze ihrer Aufnahmefähigkeit aufge-laden, doch die Energie reichte gerade aus, um Catherine nur für ein paar Minuten wieder zum Leben zu erwecken. Weitaus mehr Energie mußte gesammelt und in Catherine eingespeist werden, um sie so leben zu lassen, wie Jerry es sich wünschte. 

Es mußte eine noch stärkere Aufladung vorgenommen werden, und das hieß, daß auch der Kreislauf der Zeit beschleunigt werden mußte (oder wenigstens das, was davon noch übrig war). Nur die, deren Identität hinreichend gefestigt war, würden diese Beschleuni-gung überleben. 

Er fühlte sich einsam, als er die Maschine vorbereitete. Doch dann vergaß er über seinen Eifer seine Einsamkeit. 

Er trug Catherine ins Zimmer und legte sie aufs Bett. Er schraubte die Maschine auf der Werkbank fest, die er sich besorgt hatte. Er führte einen dünnen Schlauch bis zu Catherines Hals und befestigte ihn dort mit Heftpflaster. 

Sorgfältig überprüfte er die Instrumente. 

Dann schaltete er ein. 
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 Atemmessung 

»Wohlgemerkt, wir sind in Brisbane, südlich von Queensland. Mel-bourne, 1200 Meilen weiter runter, hat sehr wechselhaftes Wetter, und selbst im Sommer gibt es ein paar trübe Tage. Ein schrecklicher Ort. Unzuverlässig. Doch 1200 Meilen nach Norden, jenseits des Wendekreis des Steinbocks liegt Cairns — Strande, Palmen, das Große Barriereriff, Kokosnüsse satt, ein tropisches Paradies, das kommende Touristenmekka am Pazifik. Und immer noch in Queensland, das 2½mal so groß ist wie Texas. Na, wie klingt das? Außerhalb der Städte kann man stundenlang über die Landstraßen fahren, ohne einen einzigen Menschen zu Gesicht zu bekommen. Smog? Welcher Smog? Rassenprobleme? Welche Rassenprobleme? Überbevölkerung? Himmel, ihr macht wohl Witze!« 

Jack Wodhams, Brief an das SWA  Bulletin 293 

 

1. Der Fremde geht aufs Ganze 

Jerry steigerte die Energie und checkte ab, daß alle Elemente genau im richtigen Moment volle Wirkung entfalteten. Er legte Jimi Hendrix auf. Dieser begann sehr laut  Third Stone From the Sun  zu singen. Es war Teil des Rituals, gehörte zum Zauber. 

Und es war ein heikler Moment. 

Er wandte den Kopf, und schaute zu Catherine hinüber. Dann aktivierte er die Automatik. 

Ein Summen ertönte. 

Schnell erhöhte Jerry die Entropie-Rate aufs Maximum und bereitete sich auf die einsetzende Auflösung vor. 

Er wurde benommen, als er dem Universum einen Stoß gab. Trotz aller Abschirmung in seinem Labor fragte er sich, ob er wohl hun-dertprozentig sicher war. Er zwinkerte und konnte die schwingende Schnur erkennen, die zu Catherines Hals führte, und er sah gleichzeitig, wie Catherines Körper erbebte. 

Er justierte die Identitätsstabilisatoren und gab die Koordination ein. Ein goldener Nebel wallte im Raum, und der Kasten wurde sehr heiß. 

Als alle Anzeigen auf Voll standen, kippte er nach hinten auf das Bett, durch das Bett hindurch und er fiel immer weiter. 

Er sammelte sich so gut wie möglich. Die Streuung war bedeu-tungslos, solange er nur alles in der richtigen Reihenfolge vollzog. Er trieb durch das Universum und dann durch das Multiversum. Dabei hörte er die Beatles mit ihrem Song  A Day in the Life,  unterlegt vom Pulsschlag des Kosmos. Universum für Universum, Dimension für Dimension; sie breiteten sich aus, und die in der Explosion frei wer-dende Energie floß in den Kasten und von dort in Catherines Körper. 

Schneller und schneller flogen die Partikel, und Jerry flog mit. Sich gegen die wogenden Gaswolken abhebend, erkannte er andere menschliche Gestalten, und er begriff, daß einige von den Transmogs der Konversion des Universums standhalten würden. 
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Er schaute sich um und wartete, während  Helter Skelter  durch die Unendlichkeit hallte. Es war ein richtig netter Trip. 

Schließlich war die größte Diffusion erreicht, und alles wurde etwas unwirklich. Er verspürte kurz Besorgnis, ehe der Schalter umschlug und Jimi Hendrix sein   Are you Experienced?  anstimmte. Und dann kam alles wieder zusammen. 

Bald würde er wissen, ob das Experiment erfolgreich war. Oder war alles nur eine Illusion? Ein Modell? 
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2. Ein süßer kleiner Schoppen 

Jerry holte tief Luft, öffnete die Augen und sah schwingende Federn. 

Er lag unter dem Bett. Er rollte darunter hervor, und da stand seine Maschine qualmend auf der Werkbank. Ihre Schaltkreise waren offensichtlich durchgebrannt. Er aktivierte die Monitore und erhielt ein Bild von der Umgebung des Hauses. 

Die Türme der Kathedrale standen weiß gegen den Himmel. Es schneite. Das war zu erwarten gewesen. Ansonsten sah Oxford genauso aus, wie es immer ausgesehen hatte. 

Mit einem Seufzer sah er auf das Bett. Catherine wälzte sich unruhig herum, und ihre Hände tasteten sich zum Hals. 

Jerry entfernte das Heftpflaster und den Schlauch. »Catherine?« 

Sie lächelte und befeuchtete ihre Lippen. Dann wachte sie auf. »Jerry? Geht es dir gut?« 

»Ich glaube schon. Gerade eben hatte ich einen kleinen Einbruch, doch jetzt ist alles klar. Und wie geht's dir?« 

»Ich dachte, ich wäre gestorben.« 

»Was ist schon der Tod? Eine kurze Abwesenheit! Ich habe seit Monaten experimentiert.« 

»Das war lieb von dir, Jerry.« 

»Übrigens wird Frank uns nicht mehr in die Quere kommen.« 

»Oh, gut. Daran dachte ich gerade.« Sie stand auf. Sie waren sich sehr ähnlich. »Du bist ziemlich blaß, Jerry.« 

»Ich nehme an, das ist ein gutes Zeichen.« 
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 Operation gelungen 



JUNGE STERNE 

Jedes Jahr werden in der Milchstraße zwei bis drei neue Sterne geboren. Sie scheinen sich aus dunklen Staubkugeln zu verfestigen. Ge-nauere Kenntnisse über diese Vorgänge würden uns eine Menge über die Entstehung der Galaxien — und natürlich des Universums insgesamt — verraten. 

 Science Journal,  Juli 1968 
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1. Der olfaktorische Code 

Abgesehen davon, daß er manchmal gewisse Audiosignale sowie die Stimmen von Karen von Krupp, Bischof und Mitzi Beesley und von Frank zu hören glaubte, konnte Jerry bei sich keine unangenehmen Nachwirkungen feststellen. Auch meldete sich manchmal seine alte Paramnesie, doch dies war allenfalls beruhigend. 

Er und Catherine wanderten Hand in Hand durch den Holland Park. Harlekin und Kolumbine. 

Es war ihr letzter gemeinsamer Tag. 

Jerry trug seinen grünen Seidenanzug, ein gelbes Seidenhemd und rote Stiefel. Catherines Kleidung mit dem langen Rock paßte perfekt dazu. 

*  

Der Holland Park war schneebedeckt. Lange, glasartige Eiszapfen hingen am Brunnen, und auf dem Teich hatte sich eine dicke Eisschicht gebildet. Die immergrünen tropischen Pflanzen schützten die Pfauen und die Rebhühner, während Spatzen, Stare, Raben und Am-seln nach Futter suchten. Es war ein friedlicher Tag. 

Drüben am Cricketfeld entdeckte Catherine zwei neue Statuen. 

»Die hab' ich aber noch nie gesehen.« 

Als sie mit Jerry über das Spielfeld ging, hinterließen sie schwarze Spuren. 

Sie kamen zu den Statuen. 

Mitzi und Bischof Beesley waren in reinsten grauen Marmor trans-formiert worden. 

»Wer ist das, Jerry? Ich finde kein Namensschild.« 

»Ich werde eins anbringen lassen. Es sind zwei Menschen, deren Herzenswunsch in Erfüllung gegangen ist. Für sie gibt es keine Schuld und keine Sühne mehr. Sie brauchen nicht mehr zurückzu-298 

 

blicken. Sie sehen doch aus, wie für die Ewigkeit geschaffen, nicht wahr?« 

»Das tun sie wirklich. Und so lebensecht.« 

Jerry strich mit der Hand über Bischof Beesleys Marmorwanst und streichelte seinen marmornen Mars-Riegel. Zärtlich tätschelte er Mitzis kühle Stirn. »Genauso haben sie es sich gewünscht.« 

In einiger Entfernung sahen sie die scharfen Linien vom Holland House. Die Luft war klar; der Himmel zeigte sein strahlendstes Blau, und die Bäume waren klare, schwarze Schatten auf weißem Grund. 

Sie gingen wieder zurück, schlenderten an schneebeladenen Bänken vorüber, durch die Orangerie, bogen in einen überdachten Weg ein und blieben stehen. Sie schauten hinauf zum Glockenturm mit der Uhr, der zwischen den Kaminen und Erkern aufragte. 

»Ich fühle mich sehr warm«, sagte Catherine. 

»Du bist auch warm«, korrigierte Jerry sie. 

Sie legte sich auf die Schneeflocken, und Jerry zog erst ihre Kleider aus, dann seine eigenen. Sie liebten sich eine lange Zeit, bis der Schnee im Umkreis von einigen Yards geschmolzen war und darunter frisches grünes Gras zum Vorschein kam. 

Die Sonne sank, und Catherine starb erneut. 

Jerry stand fröstelnd auf. Er blickte zärtlich, jedoch ohne Sorge, auf sie hinab. Er stieg in seine Kleider, faltete ihre Sachen zusammen und legte sie neben sie. Die Liebe überwand alles. 

Dann entfernte er sich von ihr und ließ sie umgeben von Schnee zurück. Es war die Mühe wert gewesen. Er fühlte sich wie ein neuer Mensch. 

Es mußte noch einiges getan werden. Er mußte einen neuen Weg finden und sich wieder seiner Aufgabe widmen. 

Und dann mußte er sich auch um das Baby kümmern. Er spürte bereits, wie es sich bewegte. Er müßte sich ausruhen, sich entspan-nen. 
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Jerry verließ den Park. Er blieb am Tor stehen und blickte über die vereiste Fläche dorthin, wo er seinen Schlitten erkannte. Er trottete darauf zu, und der Atem dampfte in der kalten Luft. 

Als er sich näherte, sprangen die Hunde hechelnd auf. Er ordnete sie im Geschirr, tätschelte den Kopf des Leittieres, eine Dänische Dogge, und stemmte sich gegen den Schlitten. Die Kufen brachen aus dem Eis und glitten mit zunehmender Geschwindigkeit dahin. 

Er sprang auf, knallte mit der Peitsche und grinste in die Sonne, als der Wind ihm um die Ohren pfiff. Die Hunde spannten die Leinen. 

Es mußte doch eine Methode geben, das Gleichgewicht zu erhalten, ohne mit den Gewichten herumzuhantieren und sie hin und her zu schieben. Mit der Schuld müßte es wohl gehen, dachte er. 

Er sagte: »Wüh!« 



ENDE 
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 Über den Autor 

Michael Moorcock, Jahrgang 1939, kann mit Fug und Recht als einer der Begründer der New Wave in der SF angesehen werden. 

Nicht nur als Autor macht er sich auf der internationalen Szene einen Namen, sondern auch als Herausgeber der legendären   New Worlds,  dem wohl bekanntesten New-Wave-Magazin. Dort betreute und pflegte er mit besonderer Vorliebe Autoren, die darum rangen, die Grenzen ihres vielfach als trivial abqualifizierten Literaturgenres wenn schon nicht niederzureißen, so doch wenigstens zu sprengen. 

Eine Aufhebung dieser Grenzen gelang Moorcock mit seinem Roman-Tetralogie um Jerry Cornelius, den SF- und POP-Helden der Subkultur des Swinging London, den heldenhaften Ausgeflippten ohne Furcht und Tadel, den Meister des Chaos und Gescheiterten der Konventionen der Gesellschaft, die ihm als auslösendes Moment für seinen Grabenkampf gegen Intoleranz und Normalität dienen. 

Bereits erschienen ist das erste Abenteuer: MISS BRUNNERS LETZTES PROGRAMM 

(The Final Programme) 

Bastei-Lübbe-Taschenbuch Science Fiction Band 22034 

Die weiteren Abenteuer des Jerry Cornelius können in Kürze in folgenden BASTEI-LÜBBE-Taschenbüchern nachgelesen werden: EIN MORD FÜR ENGLAND  

(The English Assassin) 

Bastei-Lübbe-Taschenbuch Science Fiction Band 22 039 

DAS LACHEN DES HARLEKIN  

(The Condition of Muzak) 

Bastei-Lübbe-Taschenbuch Science Fiction Band 22 041 
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